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Veilagent „Bilder der Woche“, „Hausſennd“, „Humor.Bezugspreis er Londwonn Sonntags blatt“ und „Heimatblätter“
die M. 2.40 ohne Veſtellgeld, durch Boten RM. 2.- frei Haus monatliche r Einzelnummer 10 Pfg., Sonnabends 20 Pfg.
Ausgabefſtellen Hälterſtr. 4 (Hauptftelle) und Gotthardtſtr. 89. Jm Falle höherer
Gewalt (Streik uſw.) beſteht kein Anſpruch auf Lieferung oder Rückvergütung

für den 8geſpaltenen Millimeterraum 10 Pfg., im ReklameteilAnzeigenpreis (3 geſpalten) 40 Pfg. Für Chiffre und Nachweiſungen 30 Pfg.

Aufſchlag. Familienanzeigen ermäßigt; Rabatt nach Tarif. Anzeigenannahme
Hälterſtr. 4 (Hauptgeſchäftsſtelle) und Gotthardtſtr. 38; Anzeigenſchluß 10 Uhr vor
mittags. Erfüllungsort Merſeburg. Für unerbetene Zuſendungen wird keins
Gewähr geleiſtet. Poſtſcheckkonto Leipzig 16654. Fernſprecher Nr. 100 und 104,
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Aufmarſch der Kommuniſten in Berlin.
In einem mit Rieſenlettern bedruckten Pigkat wird en Gegen Rechts und Verfaſſungsbruch.

dem Kommuniſtenführer Thaelmann folgendes ange
kündigt: Eine Kundgebung deutſcher Hochſchu lehrer.„Achtung! Rote Pfingſten! Es kommen nach Verlin: Die unterzeichneten, den verſchiedenſten Parteien ange-

80 000 Rote Frontkämpfer, 4000 rote Spielleute, hörenden Proſeſſoren, richteten an Profeſſor Dr. Ludwig
2500 rote Fahnen, 800 rote Schalmeien, 600 rote

Matroſen.“
80 000 Mann: das iſt faſt ſo viel wie die ganze deutſche

Reichswehr Soldaten hat. Die Berliner Polizei wird ſich
die Plakatüberſchrift getroſt zurufen laſſen dürfen: „Ach
tung! Rote Pfingſten!“

Die Kommuniſten Berlins rüſten fieberhaft zu
dem ſogenannten zweiten Relchstreffen des Roten Front-
kämpferbundes. Jhre Parole iſt „Rote Pfingſten im Roten
Berlin“. Schon ſeit Tagen ſind uniformierte Rote Front-
kämpfer mit der Organiſierung des Treffens beſchäftigt.
Die Quartiermacher, beſonders im Oſten und im Norden
Berllins, treffen die letzten Vorbereitungen und weiſen die
Neuangekommenen in die Quartiere. Heute in aller Frühe,
um 6,14 Uhr, iſt ein Sonderzug aus Leipzig auf
dem Anhalter Bahnhof eingetroffen, der etwa 900 Kommu-
niſten nach der Reichshauptſtadt brachte. Mit dem Rufe
„Rot Front!“ wurden ſie von ihren Geſinnungsgenoſſen
begeiſtert empfangen und mit Plakaten und Fahnen durch
die Stadt geführt. Während des ganzen Tages und auch
morgen noch wird aus allen Teilen des Reiches neuer
Zuzug erwartet. Der Aufforderung zum Flaggen von roten
Fahnen iſt auch in den Arbeitervierteln bisher noch wenig
efolgt worden. Man ſieht dafür überall grünen Birken-ſchmuc zum Pfingſtfeſt. Das eigentliche Treffen findet am

Sonntag nachmittag 3 Uhr im Neuköllner Volkspark ſtatt.
Die „Rote Fahne“ berichtet, daß die ruſſiſchen Gewerk-

ſchaften eine Fahne geſtiftet haben, die am Sonntag den
deutſchen Roten Frontkämpfern übergeben werden ſoll.

Die Verkiner Schutzpolizei iſt auf alle Eventunalitäten
gerüſtet.

Heute nachmittag erfolgte eine Kranzniederlegung im Frie-
drichshain an den Gräbern der bei den Kämpfen um den
Marſtall Gefallenen.

Behßördliche 506otoge der Geſehe,
Proteſt gegen die Veröffentlichung

des PutſchMaterials.
Juſtizrat Dr. Hahn, der Rechtsanwalt von Exz. Ad-

miral v. Schröder, Oberſt a. D. v. Luck, Oberſt a.
D. v. Knauer und von Juſtizrat Claß, hat an den
preußiſchen Miniſterpräſidenten Braun ein Schreiben fol
genden Wortlauts geſchickt:

„Unter dem 19. Mai habe ich dem Herrn Miniſter des
Jnnern einen Antrag überreicht, gegen diejenigen Be-
amten das Diſziplinarverfahren zu eröffnen, welche das
in dem Verfahren gegen den Admiral von Schröder und
Genoſſen wegen Vorbereitung des Hochverrats beſchlag-
nahmte Material der Preſſe vor der Weitergabe an den
Oberreichsanwalt und den Richter zur Veröffentlichung
übergeben haben.

Jch erlaube mir ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß ge-
mäß Paragraph 17 des Geſetzes über die Preſſe amt-
liche Schriftſtücke eines Strafprozeſſes durch die Preſſe
nicht eher veröffentlicht werden dürfen, als bis die
ſelben in öffentlicher Verhandlung kundgegeben worden
ſind oder das Verfahren ſein Ende erreicht hat. Auch
beſchlagnahmte Schriftſtücke, welche als Beweismittel
für die Anklage dienen ſollen und in amtliche Ver
wahrung genommen ſind, ſind amtliche Schriftſtücke
eines Strafprozeſſes geworden. Außerdem verſtößt eine
derartige Veröffentlichung gegen die Strafprozeßord-
nung, da derartige beſchlagnahmte Schriftſtücke unr dem
Richter vorgelegt werden dürfen. Schließlich würde
auch eine Verletzung der Beſtimmungen des Paragraph
38 der Urheberrechtsgeſetzes vorliegen, inſoweit ſolche
Schriftſtücke ohne Zuſtimmung der Verechtigten ver

öffentlicht werden.
Jch erlaube mir mit Rückſicht auf die bereits von der Polizei
begangenen rechtswidrigen Veröffentlichungen, das Staats-
miniſterium ergebenſt hierauf hinzuweiſen, mit dem An-
trage zu verfügen, daß die nachgeordneten Jnſtanzen in
Zukunft derartige rechtswidrige Veröffenblichungen unter
laſſen. Abſchrift dieſes Schreibens geht gleichzeitig an
den Herrn Miniſter des Jnnern und den Herrn Juſtiz-
miniſter.“
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Oberſt v. Luck und Major v. Sodenſtern warenam Freitagvormittag zur Vernehmung vor das Berliner
Polizeipräſidium geladen. Beide Herren ver weigerten
die Au sſage mit der Begründung, daß Vernehmungen
in der ſo enannten Hochverratsangelegenheit Sache der
e re und ihrer Organe, nicht aber des Ber-
iner Polizeipräſidiums ſeien.

Bernhard in Berlin folgendes Schreiben:

Deutſcher Pfingſtgeiſt.
Das Feſt der Frühlingsfreude hat man Pfingſten ge-

nannt. Noch iſt mit ſteigender Sonnenwärme das Voll-
blühen der Natur nicht bis zur Sommerreife gediehen,
alle Friſche des jungen Sprießens grüßt dem Wanderer
entgegen, alles iſt noch Verheißung und noch nicht letzte
Erfüllung. Wir feiern Pfingſten daher als ein Hoff-
nungsfeſt des ſonnigen Friedens.

Leider miſcht ſich in dieſe frohgeſtimmten BetrachtungerHochverehrter Herr Kollege! deutſcher Pfingſtheiligung in dieſem Jahre wieder ein be
In den Zeitungen haben wir geleſen, welchem Einbruch trüblicher Unterton, Ein ſchriller Mißklang des Unfriedens,

in den ſtillen Frieden Jhres Hauſes Sie ausgeſetzt waren. der wieder durch unſer Volk geht. Schärfer als je zuvor

Geſtatten Sie, daß wir das zum Anlaß nehmen, Jhnen ſteht Deutſchland in zwei Lager geteklt. Auf der einen
unſere kollegialen Sympathien zum Ausdruck zu bringen: Seite die treu ihrer deutſchen Aufgabe bewußten Kämpfer

Wir haben als deutſche Profeſſoren mit tiefer Veſchä für r r u e erdiree

2 3 3 153 35. b u 2 J cs erfunden t be e h i e Knnigenn Parteiſemus befangenen, internationalen Jdeolo-
das unter ſeinen Königen Jahrhunderte lang ver ſtelle gien anhängenden Fanatiker, die aus der Bekämpfung
Hort der Freiheit und Gerechtigkeit war. Nachdrucklichſt des alten ſchwarzweißroten deutſchen Reiches für ſich ſelbſt

müſſen wir ausſprechen, daß uns Empörung darüber er unberechtigte Vorteile zu gewinnen ſuchen. Sie haben den
füllt, daß in einem Lande, in dem die meineidigen unſere Volksgeſamtheit nicht nur in wirtſchaftlicher, ſondern
Hochverräter von 1918 un angefochten gebl ie auch in moraliſcher Hinſicht zerrüttenden K laſſe nkampf
ben ſind, ein unbeſcholtener, aufrechter und vaterlands- auf ein Panier geſchrieben, das heute noch für einen ge-
liebender Mann, ein hochverdienter deutſcher Gelehrer, der wiſſen Bruchteil von ihnen die Farben ſchwarz rotgols

das wiſſen wir es mit ſeinem SEide genau ſo ernſt trägt, dabei aber nur ſchlecht verhüllt, daß die eigentlichen
nimmt wie jeder von uns, verdächtigt, beſpitzelt,! Farben dieſer Gemeinſchaft das rote Banner der Revolution

m 2 v 5ſchließlich in ſeinen vier Wänden beläſtigt wird.

daß unſer Volk noch geſund genug iſt, um ſie nicht auf die
Dauer zu dulden.

Mit kollegialem Gruß!
Prof. Dr. K. Barwick, Prof. Dr. Bauch, Prof. Dr. Hans
Buſch, Prof. Dr. H. Dinger, Prof. Dr. Ludwig Elſter, Frof.
Dr. Eſau, Prof. Dr. Rudolf Eucken, Prof. Dr. Gieſe, Prof.
Dr. G. Goetz, Prof. Dr. Robert Haußner, Prof. Dr. Henkel,
Prof. Dr. Hobſtetter, Prof. Dr. Lommel, Prof. Dr. Viktor
Michels, Prof. Dr. Pfeiler, Prof. Dr. L. Plate, Prof. Dr.
O. Renner, Prof. Dr. W. Schneider, Prof. Dr. F. Schulz,
Prof. Dr. Schulz-Gora, Prof. Dr. Spiethoff, Prof. Dr.
Stegmann von Pritzwald, Prof. Dr. Stintzing, Prof. Dr.
St. Stoy, Prof. D. Thümmel, Prof. Dr. Weiß, Prof. Dr.
Wien, Prof. Dr. M. Wundt, Prof. Dr. von Zahn, Prof.

Dr. Zimmermann, Prof. Dr. Zucker

Parole: 3uhguſe bieiben!
Jn den Kreiſen des deutſchen Volkes, die nicht ſo

um ſich für die Fürſtenberaubung zu begeiſtern, iſt vielerorts
keine Klarheit darüber vorhanden, weshalb an ſie die
Parole ausgegeben wird, am 20. Juni der Abſtimmung
fernzubleiben. Es iſt unter ihnen verſchiedentlich die
Anſicht aufgetaucht, die Aufbringung einer großen Zahl
von Neinſtimmen würde viel wirkſamer den wirklichen
Willen der überwiegenden Mehrheit des deutſchen Volkes
dokumentieren, als die Nichtbeteiligung aller Gegner der
Enteignung. Dieſe Anſicht iſt irrig, denn es iſt auf die
Verfaſſungsbeſtimmungen Rückſicht zu nehmen, die folgen-
des vorſehen:

An einem einfachen Volksenſcheid, wenn er gül t ſein
ſoll, muß ſich mindeſtens die Hälfte aller Stimmberechtigten
beteiligen; die Mehrzahl der abgegebenen Stimmen ent-
ſcheidet über Annahme vder Ablehnung des zum Volks
entſcheid geſtellten Geſetzes. Wenn, wie am 20. Juni, ein
verſaſſungsänderndes Geſetz zur Abſtimmung ſteht, müſſen
an Jaſtimmen mindeſtens 50 Prozent a ler Wahlberechtigten
aufgebracht werden. Das Enteignungsbegehren wird nur
Geſetz, wenn mindeſtens rund 191 Mill onen Stimmen ihr
Ja- Kreuz macht.

Es iſt aber mit der Möglichkeit zu vrechnen, daß die
Linke nach der Abſtimmung den Verſuch macht, den verfaſ-
ſungsändernden Charakter des Enteignungsgeſetzes zu be-
ſtreiten. Wenn ſich dieſe Auffaſſung Geltung verſchafft, ſo
iſt folgende Lage denkbar: Kommuniſten und Sozialdemo-
kratie bringen wie im Volksbegehren 131 Millionen Stm-
men auf, während für Nein vielleicht 7 Millionen Stimmen
abgegeben werden. Dann würde bei Obſiegen des Stand-
punktes, daß dieſer Volksenſcheid nicht verfaſſungsändernd
ſei, das Enteignungsgeſetz angenommen ſein, obwohl nicht
die Hälfte aller Stimmberechtigten mit Ja votiert haben.

Eine ſolche Gefahr wird dadurch ansgeſchloſſen, daß
alle Gegner des ſozialdemokratiſch-kommuniſtiſchen Enteig
nungsgeſetzes ſich am Volksentſcheid am 20. Juni grundſätz
lich nicht beteiligen.
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Wieder eine internationale Konferenz.
London, 22. Mai. Nach dem „Daily News“ wird am
Dienstag in London eine internationale interparlamenta-
Biſche Konferenz ſtattfinden, an der 200 Vertreter aus
30 verſchiedenen Staaten teilnehmen werden. Die deutſche
Delegation. wird aus fünf Reicbstagasmitaliedern beſtehen,

ſitt lich verwahrloſt und bar jeder Scham ſind,

gelten ſoll. Ehrlicher in dieſer Beziehung ſind noch die-
jenigen offenen Feinde des deutſchen Pfinggeiſtes, die keine

Solche Zuſtände richten ſich ſelbſt. Wir ſind überzeugt andere Fahne als die der Moskauer Internationale gelten
laſſen.

So ſind es denn auch in den Pfingſttagen dieſes Jahres
die radikalen „Frontſoldaten“ des Sowjetſterns, die nach
der Reichshauptſtadt ihre große Herrſchau berufen haben,
um hier mit einer auf Maſſenſugeſtion berechneten Pro
paganda ihren Willen zur rückſichtsloſen Durchkämpfung
proletariſcher Ziele zum Ausdruck und zur Geltung zu
bringen.

Daß man gerade dieſer Demonſtration, deren Staats-
feindlichkeit ſelbſt von Sozialdemokraten ausdrücklich aner-
kannt wird, am Pfingſttage von Seiten der preußiſchen
Regierung freien Lauf läßt, bedeutet eine für die Mehr-
heit des deutſchen Bürgertums nur ſchwer ertragbare Pro-
vokation. Aber wir wiſſen, daß einmal die Stunde kommen
wird, in der ſich auch die Sozialdemokratie in ihrer Füh-
rung bewußt ſein wird, welch unverzeihliche ſchwere Fehler
dieſe als Zeichen der Schwäche zu wertenden Maß-
nahmen der gegenwärtigen preußiſchen Regierungspolitik
darſtellen. Dann wird das Bürgertum, werden vielleicht
ſogar die bürgerlichen Schutzorganiſationen gut genug dafür
erſcheinen, als Helfer und Retter den Damm
gegen dieſteigende rot Flut zu bilden. Pfingſt-
frieden wird man hier vergeblich ſuchen.

Nun hat uns das Geſchick am Vorabend der parlamen-
tariſchen Pfingſtferien noch die friedvoll- heitere Regierungs-
premiere des neuen Kabinetts Marrx gebracht. Vielleicht
lag es wirklich nur an der nachſichtigen Ferienlaune der
Kritiker im Plenum, daß dieſer GSinzug in die hohe Halle
ohne weitere Reibungen und Schwierigkeiten noch glatt
vonſtatten ging. Wenn die Pfingſttage vorüber ſind, dürfte
eine neue Kampfſtimmung in das Herz der vom
Urlaub neu geſtärkten Reichstagsboten einziehen, denn als
notoriſches Proviſorium tritt das neue-alte Kabinett an
die Weiterführung der politiſchen Geſchäfte des deutſchen
Reiches heran. Die Entſcheidung, die für die Fürſtenab-
findung in Frage kommt, wird unzweifelhaft einen Prüf-
ſtein darüber bilden, ob die an die Spitze der Reichsregie-
rung berufenen Perſönlichkeiten die Kraft beſitzen, Ent-
ſcheidungen zu treffen von einer Schwere, wie ſie viel
leicht keines der bisherigen Nachkriegskabinette zu fällen
Gelegenheit gehabt hat. Bis dahin, vielleicht noch eine
kleine Zeit darüber hinaus, wird das Kabinett Marrx ſein
Uebergangsgeſchick in einem Lavieren zwiſchen rechts und
links beweiſen. Eine kurze Pfingſtruhe iſt daher nur ge-
währt. Nach Pfingſten wird man wieder mit verſchiedenen
Zungen reden.
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Die franzöſiſchruſſtſchen
Schuldenverhandlungen.

Paris, 22. Mai. Die Arbeiten der franzöſiſch- ruſſiſchen
Schuldenkonferenz ſind in den letzten Tagen ſoweit gefördert
worden, daß die Vereinigung der franzöſiſchen Anleihebe-
fitzer aufgefordert werden konnte, ſich an den Arbeiten

r Konferenz zu beteiligen. Eine Einigung über die Höhe
der jährlichen Zinsſätze konnte noch nicht erreicht werden.

Amerikaniſche Schutzzollpolitik.
Newyork, 22. Mai. Die Regierung der Vereinigten

Staaten hat geſtern die Erhebung einer Schutzzöllabgabe auf

die Erzeugniſſe der deutſchen Eiſeninduſtrieverfügt. Die Verfügung richtet ſich gegen die von der deut
ſchen Rohſtoffinduſtrie und vom Reichsverband der deut-
ſchen Jnduſtrie verſprochenen Exportzuſchläge auf Export
von Walzwerkerzeugniſſen. Die Beſtimmungen treten am
20, Juni in Kraft.
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Anderung der politiſchen Lage in Polen.
deine Einberufung der Nationalverſammlung am 29. Mai.

Warſchan, 22. Mai. Die politiſche Lage in Polen hat ſich
geſtern wieder geändert. Der Beſchluß, daß die National
verſammlung am 29. Mai ſtattfinden ſollte, iſt wieder rück
gängig gemacht worden, da die Parteden nntereinander
nicht einig werden konnten.

Die Warſchauer Nationaldemokratie erklärte ſig geſtern
gegen die Abhaltung der Nationalverſammlung. ie Sozi-
aliſten ſind bereit, auf ein Konpromiß einzugehen, er
klären aber, daß ſie nur zugeſtehen könnten, die National-
verſammlung in Wilanow bei Warſchau einzuberufen. JnAnbetracht der neuen Lage hat der proviſoriſche Präſident
der polniſchen Republik Rataj im letzten Au enblick die
Abſchickung der Einladung r Nationalverſammlung zurück
gehalten. Rataj ſandte geſtern Delegierte nach 71 um
mit dem dortigen Wojwoden über die neugeſchaffene Lage
u verhandeln. Gleichzeitig meldet man aus Poſen, daßu dem dortigen rechten Lager, das gegen die Einberufung

der nern in Warſchau iſt, eine Spaltung
eingetreten iſt. Ein Teil der Rechten wünſcht, jede Ver-
andlung mit Warſchau abzubrechen, der andere Teil
t dagegen bereit, auf Kompromiſſe einzugehen.

Neue Forderungen der Sozialiſten.
Warſchau, 22. Mai. Die Sozigliſtiſche Partei veröffent-

Licht ein e an das arbeitende Volk. Sie fordert
darin Auf—löſung des Sejm, Neuwahl, eineArbeiter- und Sauernkregterung unter der Prä-
ſidentſchaft Pilſudſkis, Beſtrafung der Regierungs-e und politiſche W r Wiederholt wird dabei
etont, daß der Kampf noch nicht beendet ſei, da in Poſen

ſich Faſchiſten und Nationgldemokraten zu blutiger Rache
an der Arbeiterſchaft verſchworen hätten. Die wichtigſte

des Augenbllicks ſei die Auflöſung des Sejm.
ofern die Reaktion den Sejm zu erhallten ſuche,

werde ihn das Volk zum cktritt zwingen, da es ſein
Weiterbeſtehen nicht dulde.

Die Frage der allgemeinen
Wehrpflicht in Genf.

Vorausſichtlich am Montag Vertagung.
Henf, 22. Mai. Das Redaktionskomitee der Abrüſtungs-

rommiſſion hat am Freitag nachmittag eine Geheim-
ſitzung abgehalten, die drei Stunden dauerte. Es wurde
über einen von Lord Robert Ceceil eingebrachten Entwurf
beraten, der den techniſchen Unterausſchüſſen Richtlinien
ür die Beantwortung der ihnen zugewreſnen Abſchnitte

des Fragebogens geben ſoll. Der Fragebogen ſelbſt bleibt
unverändert. Die Richtlinien ſollen dem Vollausſchuß bis
Montag vorgelegt werden. De Brouequere (Belgien)
wurde zum Berichterſtatter ernannt.

Die Richtlinien Lord Robert Cecils gliedern den Frage-bogen in rein militäriſche, rein wirtſchaftliche und politiſche
Fragen. Sie bezwecken, die Aufgaben des militäriſchen und
wirtſchaftlichen Unterausſchuſſes ſo zu formuliteren, daß die
techniſchen Sachverſtändigen bei ihren Antworten durch poli-
tiſche Nebenmotive nicht behindert werden. Die politiſchen
J e bleiben ausſchließlich dem Vollausſchuß vorbehalten
Jm Redaktionskomitee wurde vereinbart, daß die Abrüſtung
die Kräfte und Faktoren einſchränken ſoll, die ſofort mobili-
Ffiert werden können, und daß alſo auch die Friedensſtärke

r einzelnen Länder betroffen werden könne. Dabei kam
die Rede auch auf die gert W der allgemeinen
Wehrpflicht, die von Lord Ceeil angeſchnitten wurde.
Der franzöſiſche Delegierte Bonevur und der italieniſche
Delegierte de Marint proteſtierten gegen die
Zuläſſigkeit dieſer Frage, ſo daß ſie vorläufig
urückgeſtellt wurde. Heute wird das Ratskomitee ausſämtuchen Vertretern der dem Rat angehörenden Staaten

um von dem Entwurf Kenntnis zu nehmen
n eine dreigliedrige Kommiſſion über die Frage der

privaten Rüſtungsinduſtrie ausgearbeitet hat.
Bei einem Preſſeempfang geſtern abend erklärte Lord

Cecil, daß die Abrüſtungskommiſſion bereits gewiſſe Fort-
ſchritte erzielt habe. Mit beſonderem Nachdruck wies Lord
Cecil darauf hin, daß die Luftwaffen als beſondere Waffen
gattung für ſich betrachtet werden müſſen, weil ſte zum
Angriff verwendet werden können. Weiter vertrat er den
Standpunkt, daß die Plenarkommiſſion am Montag ihre
Arbeit abſchließen könne.

Leichte Beſſerung des Frank.
Die Rolle der Bank von Frankreich.

Paris, 22. Mai. Die Ankündigung der Regierung, daß
eine volle Einigung mit der Bank von Frankreich herbei-
geführt worden ſei, hat im Laufe des geſtrigen Abends zu
einer weiteren Senkung der Deviſenkurſe geführt. Der
Finanzminiſter wies in einer Erklärung an die Preſſe
darauf hin, daß es natürlich einige Reibungspunkte mit
der Bank von Frankreich gegeben habe, die aber jetzt beſeitigt
ſeien. Mit der vollſtändigen Unterſtützung der Bank von

rankreich, die erreicht ſei, werde die Regierung die be-
loſſenen Maßnahmen ſtrikte durchführen. Ueber die

Grundlage des Abkommens mit der Bank von Frankreich
iſt nichts bekannt. Es wird aber vermutet, daß unter
dem Druck der Regierung der Goldbeſtand
der Bank von Frankreich angegriffen wurde.

Das vlötzliche Steigen des Frank wird nach Meldungen
aus Newhyork aub eine perſönliche Jntervention des amerika-
niſchen Schatzſekretärs Mellon bei den Banken zurückge-

hrt. Mellon erklärte, daß eine weitere ns Frank die Ratifikation des franzöſiſch- amerikaniſchenD

Schuldenabkommens verhindern könne.

Gegen die Stützungsmaßnahmen
der franzöſiſchen Regierung.

Paris, Mai. Trotz der Erfolge, die die Regierung mit
ihrer Jntervention auf dem geſtrigen Markt erreicht hat,
werden zahlreiche warnende Stimmen laut, die darauf hin-
weiſen, daß die Methoden, die vorgeſtern aufgenommen
worden ſind, unter Umſtänden ſtatt zu einer Beſſerung zu
einer völligen Vernichtung der franzöſiſchen Währung führen
können. Jm „Figaro“ weiſt Romier, der als Autorität
in wirtſchaftlichen Fragen gilt, darauf hin, daß die Regie
ung von Frankreich mit der Leichtfertigkeit vor

ſei. Es ſei Pflicht der Leitung der Bank von
frankreich, in keiner Weiſe dem Drucke der Regierung nach

Zugeben. Für eine Ruhezeit von 14 Tagen oder drei Wochen
wiskiere man die Goldreſerven der Bank. Der Eindruck, den
eine ſolche Leichtfertigkeit auf die internationale Meinung
machen müßte, könnte nicht leicht verwiſcht werden.

Auch die „Journee Jnduſtrielle“ wendet ſich gegen eine
Heranziehung der Go d eſerven der Bank von Frankreich und
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weiſt auf das verhängnisvolle Beiſpiel Oeſterreichs hin.

Aus Stadt und Amgebung
Fröhliche Pfingſten.

(Sonntagsgedanken.)

Der Frühling hat ſeinen Höhepunkt erreicht, wenn
Pfingſten vor der Türe ſieht. Wir ſchmücken nfere Häuſer
mit grünen Zweigen und fröhlichen Blumen, weil wir unſre
Freude haben an der Matennatur, ihren Blüten und Blät-
tern. So ſchön wie jetzt iſt es im ganzen Jahr nicht wieder.
Es gilt darum, die Zeit zu nutzen und all die Gedanken

und Stimmungen, die der Mai in uns erzeugt, möglichſt lange
in uns wachzuhalten und in unſeren Herzen zu bewahren.

Wir feiern Pfingſten, weil vor vielen Jahrhunderten an
dieſem Tage die erſte chriſtliche Gemeinde ins Leben trat,
als der Apoſtel Petrus in Jeruſalem die Botſchaft vom
Reiche Gottes und chriſtlichen Glauben verkündigte. Aus
wenigen Gemeinden, die unbekannt und in der Stille ihr
Daſein friſteten, ſind mächtige Kirchen geworden, die in
die Oeffentlichkeit getreten ſind und allen Menſchen das
chriſtliche Evangelium anbieten. Die Geſchichte des Chriſten-
tums gleicht einem ununterbrochenen Siegeszuge, der immer
weiter vorwärts gegangen iſt, auch dann, wenn es vorüber
gehend Enttäuſchungen und Rückſchläge gab.

An uns Menſchen der Gegenwart wird es liegen, das Erbe
der Vergangenheit zu wahren und uns auf das zu beſinnen,
was uns unſere chriſtlichen Vorfahren hinterlaſſen haben.
Deshalb muß zu Pfingſten die Liebe zur Kirche an erſter
Stelle ſtehen, zu unſerer Heimatkirche und jener anderen,
die keine äußerlichen Grenzen kennt und alle Menſchen ver
einigt und zuſammenſchließt, die ſich zu Chriſtus bekennen
und mit heiligem Geiſt erfüllt ſind.

Wir wiſſen es, daß Gottes Geiſt auch zu uns kommen
kann, wenn wir ihn nur darum bitten und dafür ſorgen,
daß heiliger Geiſt in unſeren Herzen eine Wohnſtätte findet.
Weil wir das wiſſen, feiern wir fröhliche Pfingſten,
ein Feſt, das von ſeliger Glaubensfreude verklärt iſt, wo
man mit fröhlichen Liedern die Gottesgabe des Geiſtes
preiſt.

hcc—
Die Stadtſchaft nicht genehmigt.

Wie jetzt mitgeteilt wird, hat der Jnnenminiſter die
beſchloſſene 5 Millionen- Anleihe für die Säch-
ſiſche Provinzialbank, aus der den kleineren Ge
meinden langfriſtige Kredite gegeben werden ſollten, nicht
genehmigt, ebenſo hat der Wohlfahrtsminiſter die Sta-
tuten für die von der Provinzialverwaltung geplante
Stadtſchaft nicht genehmigt.

Ferienſonderzüge 1926.

Die Reichsbahndirektion Halle hat jetzt die
Ferienſonderzüge von und über Stationen ihres Bezirkes
veröffentlicht. Sie können in den Geſchäftsſtellen
unſeres Blattes und auf dem Bahnhof eingeſehen
werden. Abweichungen gegen die vorläufige Ankündigung
im März ſind nicht eingetreten, mit Ausnahme des Zuges
von Leipzig und Halle nach Oſtpreußen, der nicht am 3.
ſondern erſt am 10. Juli verkehrt. Das bekannte Heft-
chen Ueberſicht der Ferienſonderzüge“ iſt auch
wieder herausgegeben und zum Preiſe von 20 Pf. am Fahr
kartenſchalter erhältlich. Jn der Ueberſicht ſind able Be
förderungsbeſtimmungen, Fahrpläne, Fahrpreiſe und Vor-
ſchriften über den Kartenverkauf ausführlich dargeſtellt.
Kauf dieſes Heftchens wird empfohlen, der Reiſende ſpart
ſich unnötige Gänge und Unannehmlichkeiten.

Bei den diesjährigen Fertenſonderzügen (die Be-
zeichnung „Sommerſonderzüge“ iſt geändert) ſind beſonders
folgende Neuerungen eingeführt:

1. Die Sonderzugkarten können bis 3 Wochen vor Zug-
abgang für die Junizüge noch bis Ende Mat vorher
ſchriftlich beſtellt werden, ſo daß mündliche Anträge ber
auswärtigen Bahnhöfen ganz entfallen. Die Reichsbahn
liefert eine vorgedruckte Beſtell-Poſtkarte mit Ant-
wort, der Vordruck wird am Fahrkartenſchalter koſtenlos
abgegeben. Die wichtigſten Beſtimmungen für die Ausfül-
lung ſind aufgedruckt. Antwortkarte immer mit Freimarke
verſehen, da Benachrichtigung über Erledigung der Beſtel-
lung nur mit der Poſt überſandt wird. Beſtellungen vhne
„frei“gemachte Antwortkarte werden nicht angenommen. Die
übrig bleibenden Fahrkarten werden ſpäter am Schalter
verkauft.

2. Jn einigen Verbindungen, insbeſondere nach Bayern
und Süddeutſchland, iſt wahlweiſe Benutzung bei der Rück-
fahrt bedeutend erweitert und auch eine drejmalige Fahrt-
unterbrechung zugelaſſen.

3. Ganze Abteile können

Schutze die Neſter unferen Singnögel.
Die Zahl unſerer Singvögel geht von Jahr zu Jahr zu

drück, obwohl immer wieder Schutzmaßnahmen getrof en wer
den, die dieſen Rückgang verhindern ſollen. Sobald die
Brütezeit der Vögel einſetzt, kommen Klagen über mut-
willige Zerſtörung von Vogelneſtern durch die Jugend. Die
Neſter werden ausgenommen und die junge Brut auf dieſe
Weiſe vernichtet.

Das Ausnehmen der Neſter iſt letzten Endes eine Ge
dankenloſigkeit, weil ſich niemand klar macht, welche Werte
auf dieſe Weiſe verloren gehen. Tatſächlich dürfte es nie
mand geben, er nicht an dem fröhlichen Geſang unſerer
Singvögel ſeine Freude hätte. Wenn trotzdem die Vogel-
neſter nicht ſo, wie man das wünſchen ſollte, geſchützt wer
den, ſo iſt das eben eine Torheit, die immer wieder ge-
ruge d muß.

ſonders gefährdet ſind die Niſtſtätten von Nachtigallen,
Meiſen, Rotkehlchen, Grasmücken und Finken aller Art-
Man weiſe alſo immer wieder in den Schulen darauf hin
und rſage es den Kindern, die beim Ausnehmen von Vogel
neſtern angetroffen werden, wie töricht ihre Handlungs-
weiſe iſt.

Wie wird das Pfingſtwetter?
Trotz des grauen Himmels und der Regengüſſe, die uns

der Wettergott in der letzten Nacht und am heutigen Tage
beſcherte, haben die Wetterpropheten ihren unverwüſtlichen
Optimismus nicht verloren. Für den erſten Pfingſttag
meldet unſer Wetterdienſt wieder etwas wärmere Witterungz
teils heiter, teils bewölkt, keine erheblichen Niederſchläge.
Jn Weſt- und Mitteldeutſchland herrſcht meiſt trockenes
Wetter, im Oſten ſind zahlreiche Gewitter zu erwarten;
überall mäßig warm. Hoffentlich behalten die Wetter-
kundigen diesmal Recht, die Pfingſtausflügler würden ſich
ihnen dankbar erweiſen!

Beſtandenes Examen. Das Lizentiaten-Examen beſtand
eſtern vor der Theologiſchen Fakultät in Halle unter dem
orſitz von Geh.-Rat Prof. Lutgert der zweite Sohn

von Herrn Paſtor Wuttke, Dr. Gottfried Wuttke hier.
Die Arbeit war eine Studie zur Geſchichte der Exegeſe,
Referent Prof. D. Dobſchütz.

690jährige Reminiscenz. Jm benachbarten Stift-Merſe-
buriſchen Boyendorp, d. h. Bündorf verkaufte vor 600
en am 21. Mai 1326 Graf Burchard von Mangsfeld
einem Oheim, dem 1321--1341 regierenden Biſchof Geb

hard von Merſeburg des Schloß Karlstorp, d. h.
Karsdorf im Kreis Querfurt mit allem Zubehör einſchl.

Güter in dem jetzt wüſt bei Rammelburg gelegenen Buns-
torp für 1100 Mark Silber. Jn der Merſeburger Biſchofs-
chronik heißt es Schloß Karlstorf. 1331 hat Biſchof Gebhard
das Schloß Karlstorff und die Güter der Kirche zu Merſe
burg übereignet. Unter den Zeugen der 600 jährigen im
Domarchiv zu Merſeburg vorhandenen Urkunde vom 21. Mai
1326 befinden ſich auch Tecemann und Conrad von
Boſe und die Ritter Heinrich Tekeritz und Hernrich
Troſt. Nach einer anderen Notiz liegt Schloß Karlstorff
bei Schidingen, d. h. Scheid ungen. Die Burg Karles-
torp iſt 1209 im Privilegium von Papſt Jnnocenz III. als
im Beſitz des Kloſters Sittichenbach befindlich genannt. Auch
unſer Biſchof Gebhard bezeugt in ſeiner Urkunde von
1331, daß Schloß Karlstorff von dem Ciſtereienſer- Kloſter
Sichem, d. h. Sittichenbach, an ſeinen Vetter, den Grafen
Burchard von Mansfe d, von dieſem an ihn gekommen iſt
und von ihm ſchließlich an den Dom zu Merſeburg.

Schwickert.

Nene Vriefmarken für den Auslandsverkehr. Einer Mel-
dung des Amtlichen Preußiſchen Preſſedienſtes zufolge be-
reitet die Deutſche Reichspoſt die Ausgabe neuer
Freimarken vor. Hierber werden auch Freimarken
zu 15 und 25 Pfg. für den Auslandsverkehr geſchaffen.
Dieſe Marken werden vorausſichtlich noch in dieſem Sommer
ausgegeben werden.

Der heutige Wochenmarkt bot ein ſehr lebendiges
Bild. Selbſt der Regen konnte die Kaufluſt nicht hin-
dern. Jm Gegenteil, man war recht zufrieden mit dem
Wetter: die Händler, weil ſie nach dem Regen mehr friſches
Gemüſe auf den Markt bringen können, die Hausfrauen,
weit dann ein Herabgehen der Preiſe zu erwarten iſt.
Das Angebot an jungem Gemüſe war angeſichts der Feier-
tage ſehr reichhaltig. Beſonders gern wurde Sparger ge-
kauft, das Pfund für 1,10 bis 1,20 Mark, ferner Mohrrüben
für 1 Mk., Salat für 10 Pf., Radieschen 2 Bund für 15
Pf., Gurken für 60 Pf. bis 1 Mk., Tomaten für 90 Pf.
bis 1 Mk., Rhabarber für 15 Pf., Stachelbeeren für 30
bis 35 Pf., Blumenkohl für 1 Mk. bis 1,50 Mk., grüne
Bohnen für 1 Mk., und friſche Kartoffeln für 25 Pf. An
Geflügel gab es hauptſächlich Täubchen für 80 Pf. bis
1 Mk. Auf dem Obſtmarkte wurden außer Appfelſinen,
ſpaniſche Aepfel für 80 Pf. und Kirſchen für 80 Pf. ange-
boten. Beſonders lebhaft ging es bei den Blumenſtänden
zu. Jeder will zu Pfingſten ſein Heim mit Maien
ſchmücken. Da hatte manche junge Birke ihr Leben laſſen
müſſen. Außerdem gab es Pfingſtroſen, Vergißmeinnicht,ſchon für mindeſtens 7 Per-

ſonen beſtellt werden. Maiglöckchen, Margareten und Schwertlilien.

Halliſcher Kunſtbrief,
Halle, den 21. Mai 1926.

Nun hat auch die Philharmonte ihre Konzertſaiſon be-
endet. Und man kann von ihr wohl ſagen: Ende gut, alles
gut! Nach der ſchweren Muſik der vorhergehenden Kon-
zerte wirkte die graziöſe, anmutige Kleinkunſt der alt-
klaſſiſchen und klaſſiſchen Zeit wie eine Erholung/ Die
Bdur-Sinfonie des „Londoner“ Bach, Johann Chriſtian
Bach, wie Mozarts Arie „Popolt di Teſſaglia“, „Diver-
dimento“ und „Ländleriſchen Tänze“ hörten wir dazu in
Halle zum erſten Male. Daß Dr. Göhler, der ſoeben von
einer überaus erfolgreichen Tournee aus Schweden zurück
gekehrt iſt, die fünf Altwiener Komödienlieder, die Liſe-
lotte Heinlin ber dem Sonderkonzert der Philharmonie
ſang, nochmals auf das Programm ſetzte, war nur freudig
u begrüßen. Generalmuſikdirektor Dr. Georg Göhleratte in allem ein Programm zuſammengeſtellt, aus dem

ich der feinſtnnige Muſiker und der geſchulte Hiſtoriker
verrieten. Die Aufführung ſelbſt brachte ihn uns als
Konzertdirigenten wiederum ein gutes Stück näher. Mit
welch herrlichen e er die einzelnen Werke mit ſeiner
Altenburger Landeskapelle plaſtiſch darzuſtellen und muſi-
kaliſch zu erſchöpfen verſteht, verdient volle Anerkennung
und Würdigung.

Auch Liſelotte Heinlin als Soliſtin entzückte das zahl
reiche Publikum erneut durch ihre Kunſt. enn nicht alle
Anzeichen trügen, wächſt in dieſer Sängerin eine Koloratur-

heran, von der wir noch Großes zu erwarten
aben.
Am Ende der Saiſon werfen wir noch einen kurzen

Blick zurück. Die erſte Spielzeit iſt vorüber, in der die
e auswärtige Orcheſter zur Mitwirkung bei den
Abonnementskonzerten h mußte. Daß dies zum
Nutzen des halliſchen uſiklebens ausfallen mußte, war
vorauszuſehen Damit war Gelegenheit gegeben, in drei

das Gewandhausorcheſter, die Dresdener- und Deſſauer
Staatskapelle ſowie in vier Konzerten die Altenburger
Landeskapelle in würdiger Weiſe anſchloſſen. Das kommende
ſiebente Spieljahr wird nach demſelben Plane aufgebaut
werden und uns künſtleriſche Ereigniſſe vermitteln, auf die
wir ſchon jetzt mit Spannung warten dürfen.

Jntereſſant war im muſikaliſchen Leben der vergangenen
Woche noch der Abſchiedsabend von Marcel Wittrrſch.
Unbewußt drängte ſich die Frage auf, ob es unbedingt
notwendig war, das Fach des lyriſchen Tenors an unſerem
Theater erneut zu beſetzen. Jedenfalls gehörte Marcel
Wittriſch mit zu den wertvollſten Mitgliedern des halliſchen
Enſembles. ie Zuſammenſtellung des Programms ließ
freilich manchen Wunſch offen. Es war eine muſikaliſche
Melange, an der man keinen Genuß haben konnte. Auch
müßte ſich Herr Wittriſch hüten, einen ganzen Abend mit
ſeinen glänzenden Falfett-Tönen auszufüllen, die wenn
ſie am Platze angewandt ſind, beſtechen und begeiſtern
auf die Dauer aber ermüden und abſtoßen. Kapellmeiſter
Leo Schönbach war in jeder Beziehung ein feinfinniger
und muſikaliſch ſicherer Begleiter.

Kurz erwähnt ſei auch noch die geſtrige „Mascottchen“
An enng ſtellte ſie uns doch in Liſt Kahlenberg
a. G. i. V: eine Operettenſoubrette vor, die ſelbſt jene
Theaterbeſucher erfreuen kann, die nicht zu den Freunden
der Operette gehören. Unwillkürlich zog man Vergleiche
zu Anni Kunze, die darſtelleriſch wohl temperamentvoll iſt,
ſtimmlich aber doch viel zu wünſchen übrig läßt. Jn
Liſi Kahlenberg verernigt ſich eine wohlgeſchulte Sängerin

wenn auch mit verhältnismäßig kleiner Stimme
mit der vornehm wirkenden Operettendarſtellertn. Jm
großen und ganzen ſtand die Aufführung auf recht anſehn-
lichem Niveau, ſoweit man bei einer Operette überhaupt
von Niveau ſprechen kann. Kapellmeiſter Gottfried Kra-
mer verlieh ihr durch ſeine ſichere Stabführung den not-
wendigen Schmiß und verhalf ſomit ſeinerſeits dem Gaſte
zu einem ſchönen Erfolg.

Kurt Hennemever.Konzerten die Berliner Philharmoniker zu hören, denen ſich



Filmſchau,

J Nnion Theater kommen die Leute, die ſich einmal
von Herzen auslachen wollen, voll auf ihre Koſten. Die
Direktion hat für die Pfingſtieiertage den großartigen Ge
danken zur Durchführung gebracht. Sie hat die guten P a t
und Patachon- Darſteller verpflichtet und ſtellt die
beiden einzigartigen Typen in jeder Vorſtellung auf der
Bühne vor. Das ſie damit einen guten Griff gemacht
hat, iſt nicht zu bezweifeln, denn das Lichtſpielhaus war

iten ſo beſucht wie geſtern. Das Publikum ſchreit buch
ſtäblich vor Lachen und man muß ſagen, daß die beiden
ter ihre Sache ger ausgezeichnet machen. Es
efremdet uns nur, daß die Direktion nicht auch einen Pat
und r zur Aufführung bringt, denn der Er
folg wäre zweifellos noch größer geweſen. Jm Filmteil
läuft die verrückte Groteske „Je oller, je doller“, die
die Beſucher auch nicht aus dem Lachen kommen läßt.
Nach dem luſtigen Teil kommt auch der zu ſeinem Recht
in dem Sitten-Senſationsfilm „Die große Gelegenheit“. Jn
dem Filmwerk iſt Darſtellung, Handlung und Regie gleich
gut. Wer ſich alſo die We gut amüſieren will dem
empfehlen wir einen Beſuch des Union- Theaters.

Der Lichtſpielpalaſt „Sonne“ eröffnet mit der neueſten
Luſtſpielſchöpfung „Warum ſoll er nicht“ ſein großes
Luſtſpiel-Pfingſtprogramm. Ein entzückendes, erfriſchendes
Stück voll köſtlichen Humors. Jn e 8aktigen Filmwerk
iſt der elegante Sportsmann und Liebling der Frauen,
Reginald Denny, der Held der Handlung. Wir wollen den
Film nicht näher beſprechen, aber der Film wird allen
denen, die nach des Tages Mühe und Arbeit ſich einmal
recht gründlich von Herzen auslachen wollen, ein wirk
licher Genuß und eine wahre Herzensfreude ſein. Als
zweites Stück läuft eine verrückte Angelegenheit „Wenn
du eine Tante haſt“ mit den prominenten Darſtellern
Margarete Kupſer, Helga Molander, Brunv Kaſtner,
Hermann Picha und Welhelm Diegelmann. Alſo auch hier
ein gutes Pfingſtprogramm, ſo daß ſich ein Beſuch lohnt.

zwechwerbanc ſeung,

Promenadenkönzert in Neu-Röſſen. Am erſten Pfingſt-
tage findet in den Anlagen am Baxernring ein Promenaden-
konzert in der Zeit von 11,30-12,30 Uhr vormittags ſtatt.
Das Programm weiſt ſechs volkstümliche Konzertſtücke auf.

Neuröſſen. Unſer bisheriger Pfarrer Jentſch wurde am
21 Mai in Bethlehem als Pfarrer der Weihnachtskirche
eingeführt. Die Einführung lag in Händen von Direktor
Schneller vom Syriſchen Waiſenhaus in Jeruſalem. Nicht
nur zahlreiche Mitglieder der Gemeinde waren dazu er-
ſchienen, ſondern auch deutſch freundliche Kreiſe, die dadurch
ihrer Freude Ausdruck gaben, daß dieſe deutſche Pfarrſtelle
wieder beſetzt worden iſt. Pfarrer Jentſch hielt ſeine Predigt
in deutſcher Sprache. Sie wurde danach ins Arabiſche
übertragen, das die allgemeine Umgangsſprache iſt. Den
Vertretungsgottesdienſt in der Erlöſerkirche in Jeruſalem
P Pfarrer Dr. Hammer, der Direktor des Ev. Soz.,
reßverbandes für die Provinz Sachſen, übernommen, der

fich vorübergehend zu Studienzwecken in Jeruſalem aufhielt.

c h m—Hus Kreis und Nachbarkreiſen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Aus 17 Meter Höhe abgeſtürzt und unverletzt. Ein
Klempnerlehrling hatte dieſer Tage auf dem Dache des
Diakoniſſenhauſes zu tun. Er rutſchte plötzlich aus und
ſtürzte von dem 17 Meter hohen Dach auf die Straße,
wo er bewußtlos liegen blieb. Man nahm an, daß er
inneren Verletzungen erlegen ſei, und brachte ihn ſofort
in die Klinik, wo die Aerzte feſtſtellten, daß ihm aber auch
nicht das geringſte zugeſtoßen war, weder die leiſeſte Ge-
r noch irgendein Knochenbruch, noch die

leinſte Verſtauchung. Dabei iſt der Abgeſtürzte nicht etwa
auf die weiche Erde gefallen, ſondern T den gepflaſterten
Hof. Die Aerzte erklären, daß ſie angeſichts der Tatſache
vor einem Rätſel ſtehen.

Schweres Autounglück auf der Probefahrt.
Jn der Nacht zum Freitag ereignete ſich auf der Land-

ſtraße Brehna Hohenturm ein ſchweres Autoun-
lück. Auf dem Rückwege nach Halle fuhr das Perſonenauto
es Fabrikbeſitzers Paul Dreſcher aus Halle, deſſen

Chauffeur mit einem Monteur und einem Schloſſer eine
machte, wohl infolge zu ſchnellenahrens zunächſt gegen einen ſchwachen Baum, riß dieſen

um und pralllte dann gegen einen ſtarken Baumſtamm.
Der Kraftwagen ſchlug um und die Jnſaſſen wurden
etwa zehn Meter weit in das Felld geſchleu-
dert. Ein zufällig die Strecke paſſierender Fahrer eines
anderen Autos brachte die Verunglückten ins Knappſchafts-
krankenhaus Carlsfeld. Der Schloſſer und der on
teur haben ſchwere Rippen- und Beinbrüche
erlitten, während der Chauffeur mit leichteren Verletzun-
en davongekommen iſt. Der Kraftwagen iſt voll-

ſtändig zertrümmert.
Aus der JZugendpflege des Landkreiſes Merſeburg.
Jn Niederbeuna (Gaſthof Wünſch) fand geſtern abend

8 Uhr eine ſehr gut beſuchte Verſammlung der Vereine,
die Jugendpflege treiben und ſonſtiger Perſönlichkeiten, die

ſich für Jugendvereine intereſſieren, ſtatt. Kreisjugend
fleger Studienrat Hemprich hielt einen Vortrag über

Jugendnot und Jugendhilfe und gab dabei einen Bericht
über den Stand der Jugendpflege und Jugendbewegung
im Regierungsbezirke, daran ſchloß ſich eine lebhafte Aus
ſprache und dann wurde zur Neubildung des Ortsausſchuſſes
für Jugendpflege Beung und Kötzſchen geſchritten. Es
wurden in beiden Ortſchaften dreizehn Vereine feſtgeſtellt,

Jugendpflege treiben und im Ortsausſchuß vertreten
ind. Zum Vorſitzenden wurde einſtimmig Kaufmann
Eifler gewählt. Der neue Ortsausſchuß hat ſich zur
Förderung der Jugendpflege und Jugendbewegung und
ur kulturellen Hebung ſchöne Aufgaben geſtellt. Die nächſte

Sitzung findet am 18. Juni ſtatt und am 17. Oktober wird
n her das neue Jugendheim eingeweiht

erden.
DSürrenberg. Ein vorgeſchichtliches Tier-Ske-

lett wurde bei den Abſchachtungsarbeiten in der Schkeu
ditzer Straße bloßgelegt. Ueber die Art desſelben kann noch
nichts beſtimmtes geſagt werden, da erſt die Unterſuchung
durch Fachleute abgewartet werden muß.

Dürrenberg. Silber- Hochzeit. Am 25. Mat kann
das Waſſermeiſter Wilhelm Hertne'ſche Ehepaar hier auf
eine 25jährige Ehe zurückblicken. Ein Omnibus zu
edem Zuge verkehrt jetzt von Bahnhof Dürrenberg inner
alb des Badebezirks wieder wie in früheren Jahren. Dieſe
Sinrichtung iſt notwendig, da ein anderes rung
mittel für Perſon und Gepäck in der Nachkriegszeit nicht
iehr vorhanden war. Die hieſige Badeverwaltung hat
weil neue Tennis-Spielplätze eingerichtet und ſtellt dieſe
tzt Jntereſſenten zur Verfügung.
Babditz. Schwerer Unfall. Geſtern vormittag ſtürzte

hier der Arbeiter „B. aus Meuchen mit ſeinem Fahr-
rade, ſo daß er beſinnungslos liegen blieb. Einwohner von

Die Bruderſchaft Merſeburg des Jungdeut-
ſchen Ordens trat geſtern abend mit einer größeren Ver-
anſtaltung an die Oeffentlichkeit. Trotz der Nähe des
Pfingſtfeſtes war der große Saal des „Tivoli“ von Schweſtern
und Brüdern des Ordens und Angehörigen vaterländiſcher
Vereine ſtark beſetzt.

Mit getragenen Marſchklängen eröffnete das Reiſchke-
Orcheſter die Feier. Während die Verſammlung ſich
grüßend von den Plätzen erhob, hielten zwölf Fahnen-
abordnungen ihren Einzug. ll leuchteten die weißen
Banner mit dem ſchwarzen Ordenskreuz im Schmucke der
ſchwarz-weißroten Wimpel. Namens der Bruderſchaft Mer-
ſeburg bot Großmeiſter Uh de den Erſchienenen ein herz-
liches Willkommen.

Der Sinn dieſer Feier ſoll darauf gerichtet ſein, das
Gedächtnis des Ordensbruders Leo Schlageter und der
Skagerrak-Schlacht zu ehren. Alle ihre Heldentaten waren
nur möglich, weil die einzelnen Perſönlichkeiten ihr eigenes
Jch hinkenanſtellten und ſich opferten, getragen von der
Liebe für ihr Vaterland. Jn ſtillem Gedenken erhoben
ſich die Verſammelten von den Plätzen.

Großmeiſter Uhde betonte, daß man aber auch Grund habe,
den Sieg, den dieſe Gefallenen errungen haben, zu feiern
und ſich an ihnen aufzurichten. Mit Stolz dürfen wir
auf die gefallenen Helden blicken, der Gedanke, der ſie
leitete, ſoll auch uns beſeelen: Das Vaterland über
alles!Ein Geſang „Wenn ich an Deutſchland denke“, den ein
Ordensbruder mit warmem Emvpfinden zum Vortrag brachte,
leitete über zu einem lebenden Bild „Der hte Mann“.
Das Heldentum unſerer Kriegsmarine, das in vielen
Schlachten gegen des Gegners machtvolle Ueberzahl zum
Ausdruck kam, wurde hier wieder im mahnenden Bilde
lebendig: Stolz reckt der letzte Matroſe des ſinkenden Schiffes
dem Feinde die deutſche Flagge entgegen nicht aus bloßem
Trotz, ſondern in dem Bewußtſein, daß er für ſein Vater-
land, ſein Deutſchland, ſterben darf

Jm Mittelpunkt des Abends ſtand die
Feierrede der jungdentſchen Dichterin Maria Kahle.

Ueber ihr Wirken als Verkünderin des nationalen Ge-
dankens unter den Auslandsdeutſchen konnten wir bereits
eingehend berichten. Geſtern nun ſtand ſie vor uns die
Erwartungen wurden nicht getäuſcht. Das iſt wahrlich eine
deutſche Frau, und in ihrem von heßemi vater ländiſchen
Fühlen durchdrungenen Vortrag kam ſie wohl jedem in
ihrer ſchlichten, überzeugenden Redeweiſe nahe.

Vom Heldentode Schlageters ging Maria Kahle
aus. „So möchteſt du auch ſterben“ wie oft mag wohl
ein deutſcher Junge dies gedacht haben, wenn er hörte von
Andreas Hofer, von Schlageter. Es gilt aber
re nicht ſo ſehr, für Deutſchland ſterben zu können, als
ür Deutſchland leben zu wollen. Wir wollen nicht einfach

den Tag der Befreiung erwarten, wir wollen auf ihn hin-

Balditz nahmen ſich ſeiner an. Der Verunglückte wurde
ſpäter mit dem Kreiskrankenauto dem Merſeburger
Krankenhaus zugeführt. Mit demſelben Kraftwagen
wurde auch ein Mädchen, Paula K., die Zeichen von

Nervenheilanſtalt in Halle zugeführt zu werden.

Weißenfels. Gefaßter Einbrecher. Jn der Nachtzum Donnerstag wurde zum drittenmal in einem Zigarren-
geſchäft eingebrochen und Rauchwaren ſowie Schokolade
im Geſamtwerte von 439 Mark geſtohlen. Als Täter wucde
der Arbeiter Willt Tetzlaff, der auch ſchon in der Nacht
zum 11. April daſelbſt einen Einbruch ausführte, ermittelt
und hinter Schloß und Riegel geſetzt. Ein Teil des Diebes-
gutes wurde wieder herbeigeſchafft

eSchöffengericht Halle.
Die Schkopauer Kurve Fahr äſſige Tötung.

Am 20. Auguſt v. J. fuhren einige Herren im Auto von
Merſeburg nach Halle. Das Auto lenkte der Chemiker
beim Leuna-Werk, Dr. Bodo Haack. Hinter Schkopau kam
dem Auto auf der abſchüſſigen Straße in der Kurve vor der
Saalebrücke ein Eſelgeſpann entgegen, daß ſich über-
haupt nicht um die Warnungsſignale des Autos kümmerte,
ſondern unvorſchriftsmäßig ganz an der linken Seite
der Chauſfee fuhr, ſo daß auch der Kraftwagen den Ver-
kehrsregeln entgegen links vorbeifahren mußte. Unglück-
licher Weiſe fuhren hinter dem Eſelgeſpann drei Radfahrer,
zwer Damen und ein Herr, denen infolge der Kurve die
Ausſicht verſperrt war. Als ſie das Auto erblickten, fuhren
ſie ſcharf nach rechts herüber, doch gelang dies der am weite-
ſten linksfahrenden Dame nicht mehr. Sie wurde von dem
Auto in der linken Seite erfaßt und zu Boden geſchleudert.
Der im Auto mitfahrende Arzt Dr. Arnd't ſorgte für
die Verletzte: ſie wurde nach Merſeburg ins Krankenhaus
gefahren, doch ſtarb ſie dort nach einer Woche an inneren
Verletzungen.

Es wurde dem Autolenker zur Laſt gelegt, den Tod der
Frau Elſa Mattern aus Merſeburg veranlaßt zu haben.Er ſaß deswegen am geſtrigen Freitag auf der Anklagebank
vor dem erweiterten Schöffengericht in Halle. Als Ver-
teidiger trat Rechtsanwalt Penkert aus Merſeburg auf,

Die Verhandlung ergab jedoch, daß die Hauptveranlaſſung
zu dem bedauernswerten Unfall der Eſelführer des
Rittergutes Collenbey gegeben hatte, der 67jährige
Wilhelm F., der gerade durch ſein verkehrtes Fahren in
dieſer gefährlichen Kurve die ungünſttge Situation herbei-
geführt Dem Autolenker konnte nicht nachgewieſen

werden, daß er die Warnungsſignale unterlaſſen habe, zu
weit nach links oder zu ſchnell gefahren ſei. Er hat auch
acht gegeben und ſofort, als er die Radfahrerin erblickte,

gebremſt, doch konnte er den Wagen nicht mehr rechtzeitig
zum Stehen bringen. Der Angeklagte wurde daherfretgeſſproge
a eccccchhce n

Nus dem KReiche,
Das nene Leunagawerk im Vodegebiet.

Trotz aller Dementis ſcheinen die Projekte der Badiſchen
Anilin- und Sodafabrik, bzw. der J. G

werkes in h jetzt feſtereanzunehmen. Beſonders die letzten Erwerbungen neor-
diengrube bei Nachterſtedt, Jacobsgrube bei Preuß
nicke, Jntereſſennahme bei Riebeck uſw.) ſprechen dafür. Für
die Lage des neuen Werkes ſcheint das Gebiet an der nord-
weſtlichen Ecke Anhalts das Bode- Gebiet in Be-
tracht zu kommen, wobei auch der Lauf des kommen

erkes, minWahrſcheinlich wird die Erzeugung des neuenhrſcheinlich zeugung henendeſtens teilweiſe, die Verwertung der kürzlich
Oel- und Kohenpatente
bezwecken.

Gedächknisfeier des Jungdeulſchen Ordens.
Dem Andenken öchlageters und der Heiden von 5kagerroß,

arbeiten in zielbewußtem Schaffen. Wir müſſen den
Weg zur Volks gemeinſchaft ſuchen, deutſche Kultur
und heldiſchen Geiſt in unſerer Jugend pflegen.

Heute iſt unſer Volk zerriſſen. Das Wort Einigkeit
iſt leer und tot geworden. Und doch wiſſen wir, daß es
Einigkeit geben kann, wenn wir an jene Tage im Auguſt
1914 denken. Wir haben die Proben der Schickſalsentſchei-
dung bisher nicht beſtanden, Die Toten des Weltkrieges
mahnen, ihr Vermächtnis uns heilig zu halten. Sie ſtarben
für ihr Volk, für ihr Kinderland.. Gewiß wird der alte

wiſt, der dem deutſchen Volke ſeit Jahrhunderten im
lute liegt, nicht vollſtändig verſchwinden. aber wir können

darüber hinaus das Große ſehen, was uns alle verbindet:
Das Opfer der Toten. Wenn wir doch wenigſtens
in allen Dingen unſeres Volkstums zuſammenſtehen wollten
und zum Bewußtſein kommen würden, daß es doch eine
Heimat iſt, die uns geboren! Aber ſchlimmer noch als die
Zwietracht der Stämme und Konfeſſionen und der Hader.
der Parteien der unſelige Dünkel- und Kaſten-ge iſt. Es klingt faſt lächerlich, daß ſolch Kleinliches die
deutſche Volkswerdung verhindern ſoll, und doch iſt
es ſo. Gewiß, Unterſchiede der Stände und der Bildung
wird es immer geben, wir müſſen aber kämpfen gegen den
Dünkel, der dieſe Unterſchiede noch betont. Die deutſchen
Menſchen ſollen als Brüder und Schweſtern zuſammenſtehen.
Ueber aller kleinlichen Zerriſſenheit ſteht das Ziel der
Volkswerdung, denn wenn wir auch ſeit 1871 äußer-
lich ein Volk ſind, innerlich ſind wir es nicht.

Aufgabe des jungdeutſchen Ordens iſt esvor allem, alle die Volksgenoſſen, die ſich abgekehrt haben
vom deutſchen Volke und zum Jnternationalismus hin-
neigen, wieder zurück zu führen zu ihrem Vaterlande.
Jmmer wieder ſollten wir bei jenen an die Türen klopfen,
ihnen helfen und beiſpringen in ihrer Bedrängnis. Der
Jungdeutſche Orden iſt beſtrebt, den Siedlungsge-
danken zu pflegen, er tritt für die Arbeitsdienſſt-
pflicht ein. Aber nicht mit der Urbarmachung von Oed-
land allein iſt es getan, wir brauchen Land im Oſten
zum Siedeln, wir brauchen Kolonien! Kämpfen
wollen wir dafür, um unſerer Schweſtern und Brüder
willen.

Jn packenden Worten ging dann die Rednerin auf
Schlageters Heldenleben ein und ſchloß mit einem
ſelbſtverfaßten Gedicht, das den letzten Gang dieſes wahrhaft
Großen ſchilderte. Leo Schlageter liebte ſeine Heimat und
doch konnten ihn auch Muttertränen nicht aufhalten, wenn
ihn die Not des Vaterlandes rief.

Mit dankbarem Beifall nahm die Verſammlung die Aus-
führungen auf, die wohl allen unvergeßlich ſein werden.
Brauſend klang das Deutſchlandlied durch den Saal.
Mit dem Abbringen der Fahnen und Banner ſchloß die

Geiſtesgeſtörtheit aufwies, abtransportiert, um der

Farbeninduſtrie
A.G. bezüglich der Schaffung eines zweiten Leuna-

Feier.
Und im Unglück nun erſt recht W. L.

Grauſames Vorktrechken an einem Kinde.
Schmalkalden, 22. Mai. Das 10 Jahre alte Töchterchen

des Schloſſers Holland-Maritz in Steinbach-Hallenberg iſt
das Opſer eines ſcheußlichen Verbrechens geworden. Die
Leiche wurde in der Stube des Mörders, eines 20jährigen
Burſchen, namens Schreiber, mit durchſchnittener Halsſchlag-
ader unter dem Bett in einen Sack verſteckt aufgefunden.
Der Mörder iſt flüchtig. Der Mörder und das Kindwohnten in ein und derſelben Straße.

Den eigenen Sohn erſchlagen.
Nürnberg, 22; Mat. Jn dem Vorort Unterfarnbach

hat geſtern nachmittag der 58jährige Landwirt Huber im
Streit ſeinen 28jährtgen Sohn mit einer Miſtgabel derart
auf den Kopf geſchlagen, daß die Schädeldecke zertrümmert
wurde und der Tod ſofort eintrat. Der Täter wurde ver-
haftet

Leipzig. Einbruch durch die Kellerdecke. Ein
ſchwerer Einbruch iſt in der Nacht zum Freitag in einem
Herrenkleidergeſchäft in Lindenau verübt worden. Ein-
brecher haben ſich Zugang zum Kellergeſchoß verſchafft,
von dort aus die Wölbung durchbrochen und den Holzfuß-
boden des Geſchäftes durchſtoßen. Jm Geſchäftsraum wurden
ſämtliche Behältniſſe erbrochen. Die Eindringlinge konnten
mit reicher Beute unerkannt entkommen. Bei der
Durchſuchung des Kellergewölbes wurde ein langes Brech
eiſen gefunden. Es beſteht kein Zweifel, daß für die Durch-
führung dieſes Einbruches nur „Fachleute“ in Frage
kommen. Die Einbrecher haben faſt völlig geräuſch-
los gearbeitet. Von den Hausbewohnern hat niemand
etwas wahrgenommen.

e

Stadttheater Halle.
Sonnabend, 7,30 Uhr. Boris Godunoff. Muſikaliſches

Volksdrama in vier Aufzügen und einem Prolog von M.
P. Muſſorgskij.

Sounntag, 7 Uhr. Tannhäuſer und der Sängerkrieg auf
der Wartburg von R. Wagner.

Montag, 7,30 Uhr. Die Dollarprinzeſſin. Operette in
drer Akten von Leo Fall.

Dienstag, 8 Uhr. 37. Vorſtellung für Dienstag-Stamm-
karten. Das Grabmal des unbekannten Soldaten. Tragödie
in drei Akten von Paul Raynal.

Mittwoch, 7,30 Uhr. Don Giovannt. Oper in zwei
Aufzügen von W. A. Mozart.

Donnerstag, 8 Uhr. 35. Vorſtellung für Donnerstag-
Stammkarten. Die Dollarprinzeſſin. Operette in drei Akten
von Leo Fall.
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e -e-e-ee-cte-nteFür die zahlreich erwieſenen Auf-
Augarten Merſeburg

merkſamkeiten anläßlich ihrer Ver
z mählung danken herzlichſt zugleich

im Namen beider Eltern
Kurt Menniche und Frau

e
i

L
Am 2. Feiertag von nachm. 5 Uhr an

Tanzmuſik.
W Jazzbandkapelle.

Um gütigſte Unterſtützung bittetGertrud geb. Julius. e
2 Dölau u. Kaffeehaus Meuſchau. 9

Zu nennenBekanntmachung.
Zur Entgegennahme von Sterbefallanzeigen

iſt das Standesamt Leuna in Röſſen, Rathaus-ſtraße 1, am Pfingſtmontag (24. Mai) in der
Zeit von 11 bis 12 Uhr vorinittags geöffnet.

Standesaut Leunga.
3wangsperſteigerung,

Mittwoch, d. 26, d. Mts., vorm. 10 Ahr,
ſollen im Tivoli, Bahnhofſtraße 5 hier,

z Klaviere und 1 Eisſchrank
meiſtbietend gegen ſofortige Zahlung, verſteigert
werden.

Merſeburg, den 21. Wai 1926.
Stadtſteuerkaſſe.

Krchenverpuchtung
Der diesjährige Kirſchenanhang der Gemeinde

Knapendorf ſoll am Dienstag, den 25. Mai,nachmittags 3 Uhr, im hieſigen Haſthauſe
öffentlich meiſtbietend verpachtet werden.

Knapendorf, den 21. Mai 1926.
Der Gemeindevorſteher.

JFranſleben
Sonntag, 1. Pfingſtfeiertanachmittags 3 Uhr z

Dirig. Muſikmeiſter Otto ReiſchkeMax Landrock.
e Eintrittskartenvorverkauf im Reſtaurant. Bei un

T I VOIL, I.
X Unkerheltneswus
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Es ladet freundlichſt ein

Am 1. und 2. Feiertag Stadt- Café
An beiden Pfingffeiertazen von 11 Uhr

Kur- u. Badereſtaurant Kapelle John-Trio.

Bad Lauchſtädt. Maibowle Eis Meiſterbräu

ſrſchenPerpachtung,
Der Kirſchenanhang der Gemeinde Craeau ſoll am

Mittwoch, den 26. Mai 1926,

nachmittags 5 Uhr im Rehmann'ſchen Gaſt
haus meiſtbietend gegen Baarzahlung verpachtet
werden. Bedingungen im Termin.

Der Gemeindevorſteher.
nther.

FärſchenDerpachtung,
Der diesjährige Kirſchenanhang der Gemeinde

Niederwünſch ſoll
Dienstag, den 25. Mai 1926,

l. und 2. Pfingſtfeiertag,

große Parkkonzerte
ausgeführt von der Bergkapelle Leonhardt.

Leitung Kapellmeiſter KornKruſchwitz.
Jm Kurſaal ab 4 Ahr Reunion.

nachmittags 3 Uhr, in Händlers Gaſthaus
meiſtbietend gegen Barzahlung verpachtet werden.
Bedingungen im Termin.

Cracau, den 20. Mai 1926.
i Jumein“ evorſteher

ſärſcſenDernachiuno.
Die re itkhnu gung der Gemeinde

Schadendorf ſoll
Mittwoch, den 26. Mai 1926

vormittags 11 Uhr, im Feldmann'ſchen Gaſt S
hof in Niederwünſch öffentlich meiſtbietend gegen S
gleiche bare Zahlung verſteigert werden. Bedingungen
werden im Termin bekanntgegeben.

Der Gemeindevorſtand.

Gottesdienſt-An zeigen.
1. Pfingſtfeiertag.

Neu Röſſen.
Vorm. 10 Gottesdienſt.

2. Pfingſtfeiertag.Vorm. 10 uhr: Gottesdienſt. Paſtor Lüttke.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Mittwoch, abends 8 Uhr: Bibelſtunde Sied

lungsſchule.

Naether
Kinderſportwagen, Kindermöbel,

Liegeſtühle.Große Auswahl, See beſcheidene Preiſe.

Wilhelm Köhßler, eſtraße 5.

Von größerer Firma wird möglichſt in de
Gotthardtſtraße gelegener

Laden

Paſtor Lüttke.

mit Zubehör ſowie einigen Lagerräumen zu mieten
Evtl. kommt auch Grundſtückskauf in

Angebote erbeten unter 370/26 an die
Expedition dieſes Blattes.

geſucht.
Frage

100 Mk. Belodrund
erhält derjenige, welcher als erſter mir das
Laſtauto nachweiſen kann, welches am Mittwoch,
den 19. Mai, abends 10 Uhr, bei Bündorf

meinen Kutſchwagen angefahren hat

Unterkriegſtädt bei Lauchſtädt.
Graf zu Waldeck.

e e e e e

O. Schulze.

L. LLL L A X
von 3--7 Uhr nachmittags

4

z

Frühſchoppen Konzert

5

5

abends 8 Uhr
2 große Gurtenkonzerte

S ausgeführt vom VReiſchke Orcheſter Merſeburg

San vethe Koſehinſeſuus
(Neue Bewirtſchaftung.)

Heute, Sonnabend 8 Uhr

I Konzert.Pfingſtfeiertage nachmittags u. abends

KonzertW günſtiger Witterungfinden beide Konzerte im Saaleſtatt tnter m

Franz Siebeck. S e
S W W W W u S W W S W W Aufwertungs-

Hypotheken.

Wir haben die alleinige Ver-
tretung der International Mort-
gage and Investment Company,
New Vork, für Merseburg und
Umgegend übernommen und kaufen

Metallbetten
Ftahlmatratzen, Kinderbetten,

direkt an Private.
Katalog 1716 frei.

per Pfd. 1.00 Mk.
Kurt Klein, Lilſit,Tanzſportkapelle Klotz.

Zugverbinduns Merſeb. ab 140, Bad Lauchſtädt ab 941Eiſenmöbelfabrik Suhl Thür. Oberſt 8.8

Für Kegen, öport un

Cummi- Mäntel
beoellerol-Münte

imprügnierte Copercont-
nd boden- Mäntel

öport- und Wind-jucen
öport- Röcke und Bluſen

Kegenſchirme
in großer Auswahl zu billigſten Tagespreiſen

Tilsiter Vollfettkäse für Rechnung dieser Gesellschaft
erststellige Aufwertungshypotheken.

Wir bitten Interessenten, sich mit
uns in Verbindung zu setzen.

Allgemeine Deutsche Credit- Anstalt

Filiale Merseburg.

Wir ſuchen
tüchtigen guteingeführten

Platzvertreter
für Merſeburg und AUmgegend. Bewerbungen

mit Angabe von Referenzen an

Förſtemann Wittmann,
Kornbranntweinbrennerei und Likörfabrik,

Nordhauſen a. Harz.

e Meer Orhehet
zum Beſuch der Sbenemtt Detailgeſchäfte

für einen erſtkl. eingef. Markenartikel gegen
hohe Proviſion geſucht.
Bewerbungen unter M. D.
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1. Beilage zu Ar. 118 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 22. Mai 1926

plingſien,

Von Friedrich Lienharv.
Es iſt das Feſt der voll erblühten Natur, was uns zunächſt

us dem fröhlich klingenden Wort Pfingſten anweht. Grüßten
ns zu Oſtern einige Blumenglöckchen und beſcheidene Weiden-
ätzchen, fo darf man von Pfingſtſträußen ſprechen, überreich
nò inannigfaltig in ihrer Farbenpracht. Was um Oſtern erſt
och Hoffnung war, das iſt nun Erfüllung. Die Welt ſteht in

lütenpracht. Ja, viele Bäume ſind ſchon verblüht und tragen
unge Früchte. Die Landſchaft iſt farbig geworden das junge
Zrün der Buchen und Birken, der Grasgärten und der gold-
durchwirkten Wieſen iſt eine Freude für das Auge, eine Wohltat
ür das Gemüt. Die Grillen ſingen mit den Vögeln um die Wette.
eberall iſt Leben ausgegoſſen Leben und Frohſinn.

Das Jahr iſt höher geſtiegen; Oſtern hat ſich in Pfingſten
derwandelt. Nicht lange mehr, und aus dem Frühling iſt ein
wwarm lebendiger Sommer geworden. Wärme iſt wieder ein
gekehrt; die Erde iſt wieder völlig mit der Sonne verbunden
ünd ſaugt deren fruchtbringende Strahlen in ſich ein.

So ungefähr ſchaut ſich das Pfingſtfeſt von außen an:
Pfingſten, das Feſt der Freude, das wir mit Maien zu feiern

legen.pf Aber tiefer betrachtet, iſt dieſes fröhliche Feſt nicht bloß eine

hartſesung des Auferſtehungsfeſtes. Es kommt etwas Neues
hinzu.

Die Chriſtenheit feiert Pfingſten als das Feſt der Ausgie
ßung des heiligen Geiſtes. Da ſtehen die merkwürdigen Worte:
„Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Himmel als eines ge-
waltigen Windes und erfüllte das ganze Haus, da ſie ſaßen“
Apoſtelgeſchichte 2, 2). Es brauſt alſo von oben her etwas in die

enſchen herein, die „einmütig beieinander waren“, etwas wie
euerzungen, ſo daß ſie „voll wurden des heiligen Geiſtes“.

Wenn zu Oſtern und Himmelfahrt eine Kraft emporſtieg zum
immel, ſo läßt ſich jetzt etwas Flammendes aus dem Himmel

erab. Jnſofern iſt dieſes Feſt keine Fortſetzung des Oſterge-
ankens, ſondern eine Ergänzung, eine Gegengabe. Und wir
ehen hier eine tief bedeutſame Polarität oder Wechſelwirkung in
ätigkeit: ein Wechſelſpiel zwiſchen Himmel und Erde.

Erfaſſe man einmal dieſes Spiel der Beziehungen in ſeiner
ganzen Sinnigkeit! Jn der Sonnwendzeit des Weihnachtsfeſtes,
mitten im kalten Winter, wohl zu der halben Nacht, kommt ein
Licht vom Himmel und ſenkt ſich, in Kindesgeſtalt, liebevoll in
die Menſchheit ein. Das begnadete, von der Gottheit beſuchte
Leben dringt dann durch Todesnacht in der Auferſtehung ſieg-
reich empor, kehrt in der Himmelfahrt in ſeine Lichtheimat
zurück und brauſt hernach als himmliſche Geiſteskraft imHfingſtfeſt begeiſternd in die Herzen herab. Der Kreislauf iſt

vollendet.
Wir ſind eingebettet in das kosmiſche Lebensſpiel der Be

ziehungen zwiſchen Himmel und Erde. Jſt denn, rein äußerlich
betrachtet, der Planet Erde ohne ſeine Einfügung in das Sonnen-
ſyſtem denkbar? Wir könnten keine Sekunde leben ohne die
Sonne. Und ſo könnte die Menſchenſeele keinen Augenblick
gedeihen ohne die Gnade von oben, ohne die Einſtrahlung des
heiligen Geiſtes.

Wichtig iſt die Triebkraft, die von unten her gen Himmel
drängt; noch wichtiger die Geiſtkraft, die von oben her dem
Drang helfend und liebend entgegen kommt. Um dieſe Segnung
bitten wir im Pfingſtgeſang: „Komm, heiliger Geiſt, Herr Gott!“

Gerade heute brauchen wir wieder einmal dringend dieſe
Begeiſtung und Durchgeiſtigung, die zugleich eine Heiligung iſt.Zu mächtig iſt die Triebkraft von unten her, der Hader ßer Mei-

nungen, die Leidenſchaften und Begierden; ſie zerrütten die
Menſchheit, wenn nicht die göttlichen Gegenkräfte wie Feuerflam-
men, wie ein Brauſen des Windes von oben her hineinwirken.
Solche Kräfte herzensgenialer Art ſind ein Geſchenk der Gott-
e wir können ſie nicht erzwingen, wir können ſie nur erbitten.

chten dem deutſchen Volke ſolche Geiſtflammen beſchieden ſein
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Schwarze Fahnen.
Die deutſchen Bauern, die harte Arbeit an ihre Scholle

bindet, ſo lange die Sonne ſcheint, wenn ſie ihrer Scholle
Frucht und Ernte abringen wollen, dieſe erdgebundenen
Männer lieben keine Demonſtration, ſie kann man nicht,
leicht beweglich und leicht entzündbar wie die Maſſen der
Fabrikſtädte, durch hemmungsloſe Agitatoren auf die
Straßen hinausführen. Wenn der Bauer ſich trotzdem auf-
rafft, dann muß die Not ſo weit geſtiegen ſein, daß ſie
das Liebſte bedroht, was er hat, Heim Und
Scholle. Dann aber bekommt ſeine Bewegung eine rück-
ſichtsloſe Stoßkraft, von der die Demonſtrationsluſt der
mit der roten Fahne kokettiertenden Gtroßſtadtmaſſen keine

vielen Orten des Landes errichtet hat, ſollten der deutſchen
Oeffentlichkeit mehr zu denken geben als die roten Paraden,
die zu Pfingſten geplant werden. Wenn die Maſſenkund-
gebungen der märkiſchen Bauern in den letzten Tagen ohne
Störung verlaufen ſind, ſo iſt das nur der angeborenen Diſ-
ziplin zu verdanken und der Autorität der Führer, die
kein Mittel unverſucht laſſen wollen, von der Einſicht der
Regierung das zu erreichen, was die Verzweiflung ge-
willt iſt, ſich zu erzwingen.

Wer die ländlichen Verhältniſſe kennt, der wird wißſſen,
was es bedeutet, wenn ſich in Schwiebus 4000 Bauern
verſammelten, in Friedberg annähernd 3000, in Lan-
dsberg 1200, im Kreiſe Königsberg (Neumark) 3000,
in Soldin 4000, Zielenzig annähernd 1000, in
Reppen 1500, in Lebus 300, in Guben mindeſtens
ebenſoviel, in Kroſſen, Sorau, Lübben, Sprem-
berg jedesmal mehr als 1000, in Kyritz annähernd 4000
und ſo fort in Ruppin, Templin, Rathenow,
Belzig, Jüterbog, Angermünde, Nauen. Jnall den Verſammlungen das gleiche Bild: Der Bauer zum
äußerſten, zum letzten entſchloſſen. Er will, er kann
nicht mehr warten. Nur mit Mühe beruhigen ſie die
Führer ſo weit, noch einen letzten Appell an die verant
wortlichen Kreiſe zu verſuchen. Wird dieſer Appell Erfolg
haben Es iſt ein verhängnisvolles Schickſal, daß immer und
auch diesmal, wenn es gilt, alle Kräfte zu konzentrieren,
der inneren Not abzuhelfen, die Parlamente und Parteien
ſich in einer Kriſenmacherei gefallen, die ledigbhich von
parteipolitiſchen Preſtigefragen diktiert wird, ohne Rück-
ſicht auf die elementaren Lebensnotwendig-
keiten von Volk und Wirtſchaft. Solche Art von
„Politik“ iſt geradezu ein Verbrechen am Volk in
einer Stunde, wo das Fundament des deutſchen Staats-
und Wirtſchaftsgebäudes, die Landwirtſchaft, auf das äußer-
ſte gefährdet iſt. Die ſchwarzen Fahnen im Lande ſind ein
gewaltiges Memento. Deutſchlands Zukunft hängt heute
davon ab, daß man es rechtzeitig, in letzter Stunde, be-

achtet. eWo bleibt die Zollporlage

Spanien und Frankreich iſt von verſchiedenen Seiten
darauf hingewieſen worden, daß ſich die praktiſche Be-
deutung der Verträge wie auch aller anderen bisher abge-
ſchloſſenen Handelsverträge noch nicht endgültig beurteilen
laſſe, weil immer noch niemand weiß, wie ſich das deutſche
Zollſyſtem nach dem bis 1927 befriſteten augenblicklichen
Zwiſchenzuſtand geſtalten wird. Dieſe Unſicherheit über den
kommenden großen deutſchen Zolltarif hat ſich ja auch bereits

unangenehm bemerkbar gemacht; und mit jedem weiteren
Vertrag werden die praktiſchen Ausſichten für die zweck-
mäßige Geſtaltung des endgültigen deutſchen Zolltarifs
immer ſchlechter. Wenn der Zolltarif eine ſachgemäße Durch-
arbeitung erfahren ſoll, muß jetzt endlich wenigſtens über
die Abſichten der Reichsregterung Klarheit geſchaffen und
der erſte Rohentwurf vorgeſegt werden.

Herr Hörſing hetzt.
Jrreführung der öffentlichen Meinung durch den Ober

präſidenten.
Der Oberpräſident Hörſing der an der Spitze der Ver-

waltung einer Provinz ſteht, die das Hauptgebiet des Zucker-
rübenbaues von ganz Deutſchland iſt, ſollte über die
wichtigen wirtſchaftlichen Bedingungen ſeiner Provinz, in-
ſonderheit des Zuckerrübenbaues, einigermaßen unterrichtet
ſein. Man darf auch annehmen, daß er über die wichtigeren
einſchlägigen Anordnungen der Reichsregierung als hoher
preußiſcher Verwaltungsbeamter im Bilde iſt. Es muß ihm
daher bekannt ſein, daß das Kontingent ausländiſcher Wan-
derarbeiter für die Landwirtſchaft von der Reichsarbeits-
verwaltung auf 130 000 feſtgeſetzt iſt. Es muß ihm in ſeiner
dienſtlichen Eigenſchaft als Oberpräſident bekannt ſein, daß
die landwirtſchaftliche Arbeitgeberſchaft die ausländiſchen
Wanderarbeiter als notwendiges Uebel betrachtet,
das ſie zurzeit aber nicht entbehren kann. Der Grund
liegt nicht zum wenigſten darin, daß die Behörden trotz
des hier und da, wie anerkannt jſei, vorhandenen guten
Willens, es nicht erreichen, der Landwirtſchaft die freie
Verfügung über ihre Werkwohnungen zurückzugeben, die zu
einem erheblichen Teil von betriebsfremden Arbeitern be-

Der Siebente.
Roman von Elsbeth Borchart.

6. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
„Jch wünſchte, Jhnen mehr ſein zu können!“ erwiderte

Aribert und beugte ſich über ihre Hand, um ſie zu küſſen.
So ſah ſie nicht, was in ſeinen Augen nur allzu deutlich
ausgedrückt lag. Aber in inſtinktivem Empfinden, das
kranken Frauen beſonders eigen iſt, entzog ſie ihm die
Hand, und in der feinen, weißen Haut ihres Geſichts pul-
ſierte das Blut ſekundenlang und ließ ſie friſcher als ſonſt
erſcheinen. Er bemerkte es, und da ſtieg das Verlangen
wieder mächtig in ihm auf, ſie geſund werden zu ſehen und
zu verſuchen, ſie zu einer Kur zu bewegen.

„Gräfin wenn ich doch mit dem Majorat und der
Vormundſchaft auch die Kenntniſſe meines Vetters geerbt
hätte!“ fuhr er fort.

„Welche Kenntniſſe?“ fragte ſie verſtändnislos.
„Sie wiſſen doch, daß mein Vetter Rüdiger Arzt war

und ſich als ſolcher durch ſeine glücklichen Kuren, ſeinen
ſcharfen Blick und ſeine eminente Wiſſenſchaft auf dieſem
Gebiet ſchon einen Namen gemacht hatte, ehe er des wei
teren Studiums wegen in ferne Länder ging. Jch hatte
leider nicht die Ehre, die Bekanntſchaft dieſes meines Vet-
ters zu machen und muß auch geſtehen, daß ich es für einen
angehenden Majoratsherrn etwas reichlich ſonderbar finde,
Medizin zu ſtudieren und eine ärztliche Praxis auszuüben.
Ein Majoratsherr hat wahrlich andere Kenntniſſe nötiger
und auch andere Pflichten zu erfüllen. Rüdiger war eben
als Sonderling und Abenteurer bekannt. Jn dieſem Falle
allerdings beneide ich ihn um ſeine Kenntniſſe.“

„Wieſo?“ fragte ſie noch immer verwundert
Er ſah ſie mit einem zärtlichen Blick an:
„Um Jhnen zu helfen um Sie geſund zu machen!“
„Oh!“ Ein ſchmerzliches Lächeln umſpielte ihre Züge.

„Auch der tüchtigſte Arzt könnte mir nicht helfen ich bin
genau über mein Leiden orientiert.“

„Sie täuſchen ſich gewaltſam darüber.“
Sie ſchüttelte den Kopf.
Fragen Sie nur unſeren guten Doktor Falkner, der

wird es Jhnen beſtätigen. Jch bin ſchon zufrieden, wenn
mein Leiden einigermaßen erträglich iſt.“

„Sie ſollten doch einen Fachmann konſultieren, Gräfin.“
„Nein, nein,“ wehrte ſie ab, „nur das nicht. Das hieße

Doktor Falkner ein ganz unberechtigtes Mißtrauen zeigen,
auch wäre es nur eine unnütze Qual und Aufregung. Wozu
eine Hoffnung erwecken, die nachher doch zuſchanden werden
muß, wozu eine quälende Kur durchmachen, die nutzlos
wäre! Nein, Graf laſſen Sie mir meine Ruhe und
meinen Frieden. Jch will ja nichts weiter, als noch eine
Weile meinen Kindern und meinen Erinnerungen leben.“

„Erinnerungen in Jhren Jahren, gnädigſte Gräfin?“
fragte er, mit leichtem Vorwurf. „Das Leben liegt doch
noch vor Jhnen.“

Um ihre Lippen zuckte es.
„Jch habe ſo viel durchgemacht, daß mir mein Leben

abgeſchloſſen vorkommt.“
„Und es könnte erſt beginnen, wenn Sie nur wollten!“

fiel er erregt ein. „Sie verſenken ſich in Trauer und Leid
und bedenken nicht, daß Sie Erſatz für Verlorenes finden
könnten, daß die Lücke ſich ſchließen laſſen würde, wenn Sie
ſie nicht gewaltſam offenhielten.“

„Solche Lücken ſchließen ſich nie,“ erwiderte ſie mit un
endlich ſchmerzlicher Trauer, „kein Menſch iſt durch einen
anderen zu erſetzen. Wird ein leergewordener Poſten auch

wieder beſetzt, innerlich bleibt die Leere und Oede.
as verloren iſt kommt nie wieder.“
„Gnädigſte Gräfin,“ ſagte Aribert, von ihrer traurigen

Reſignation und den Tränen in ihren Augen erſchüttert,
„geben Sie ſich Ihrer Trauer nicht ſo hin, das verſchlimmert
Jhr Leiden nur.“

Sie zuckte die Achſeln und ſchüttelte dann den Kopf.
„Nein nein das bleibt wohl gleich.“
Jhr Kopf ſank ermattet in die Kiſſen zurück.
Graf Aribert ſah, daß ſie angegriffen war und allein

ſein wollte. Es war ihr heute doch nicht beizukommen;
ſo ſtand er mit einem mühſam unterdrückten Aufſeufzen
auf, um ſich zu verabſchieden.

Er hielt ihre Hand, die er geküßt hatte, in der ſeinen
und ſah ihr in die ſchimmernden Augen.

Ahnung hat. Die ſchwarzen Fahnen, die Verzweiflung an

Jn der Reichstagsdebatte über die Handelsverträge mit

bei den bisherigen Handelsvertragsverhandlungen äußerſt

ſetzt ſind. Trotzdem hat der Oberpräſident nach dem Be
richt der Magdeburger Volksſtimme“ vom 16. Mai 1926
auf der Reichsbanner- Generalverſammlung in Magdeburg
in ſeiner Rede folgendes geſagt:

„Es iſt doch ein Skandal ohnegleichen, daß zur-
zeit, wo zwei Millionen Deutſche erwerbslos ſind, er
laubter- und unerlaubterweiſe ſich etwa 400 000 aus
ländiſſche Landarbeiter hier aufhalten dürfen und
Arbeit haben. Die Begründung, die deutſchen Arbeiter
eignen ſich nicht für die Feldarbeit, iſt weiter nichts als
eine von den Agrariern erfundene, völlig unwahre Phraſe.
Die ausländiſchen Landarbeiter ſind nur im Lande, weil
ſie Lohndrücker gegenüber den deutſchen Ar-
beitern und willenloſe Werkzeuge in den Händen der
völkiſch- deutſchnationalen Junker und Agrarier ſind.“

Der Herr Oberpräſident ſucht alſo wider beſſeres Wiſſen,
zum mindeſten mit falſchen Zahlenmaterial Unzufriedenheit
in der Bevölkerung der ihm unterſtellten Provinz zu er-
regen.

ÄA—. cÄÜ.
Jbſengeſtalten.

Zum 20. Todestage Henrik Jbſens am 23. Mai 1926
von Richard Blaſius.

„„Lebe wohl und ſchlage tapfer zu! Das tut unter uns in
vieler Hinſicht not.“

So ſchloß Henrik Jbſen 1866 einen Brief an Georg Brandes.
Und das Zuſchlagen hat Jbſen auch ſehr gut verſtanden. Ohne

jede Schonung legt er in ſeinen Dichtungen die treibenden Kräfte
bloß, die Verlauf und Wert menſchlicher Handlungen beſtimmen.

Dennoch iſt er Kein Wirhklichkeitsdarſteller. Vergebens
ſuchen wir, den Geſtalten ſeiner Dramen im Leben zu begegnen.
Wer will behaupten, einen Baumeiſter Solneß zu kennen, der
ſich einbildet, Seiltänzer ſein zu müſſen, oder einen philoſophie-
renden Bauernknaben im Genre Peer Gynts oder eine Generals-
tochter, die wie Hedda Gabler vom Selbſtmord in Schönheit
träumt?

Jbſen iſt Theoretiker. Er konſtruiert eine Jdee, gibt ihr
Perſonen zur Verkörperung, und dieſe handeln nun weniger, als
daß ſie die ihnen zugrunde liegende Jdee erörtern. Sie kämpfen
nicht wie der Menſch des Alltags, ſondern treten unter dem
Zwange des Dichters nur für oder gegen Grundſätze ein.

Darum iſt der Dialog Jbſens Hauptwerkzeug. Er hat es
verſtanden, dem bloßen Worte die Eigenſchaft der Handlung zu
geben. So ſehen wir bei ihm wenig von der Wirklichkeit des
Lebens, ſondern hören nur maejſt davon und hören dies natür-
lich vom Charakter ſeiner Geſtalten gefärbt, wodurch der Dialog
ein gutes Mittel zu pſychologiſcher Vertiefung wird. Und dann
erreicht Jbſen auch dadurch eine ſcharfe Konzentration. Die
Einzelheiten, deren eine unmittelbar vorgeführte Handlung be-
darf, und alle notwendigen Nebendinge wirken ſtets ablenkend.
Die in der Tat geſchaute Handlung verlangt vom Zuſchauer
eine gewiſſe perſönliche Stellungnahme dazu, während Jbſen
den Zuhörer einfach in die Anfchauungsweiſe ſeiner Geſtalten
bannt. Handlungen ſind bei ihm keine Entwicklungsfaktoren
für ſeine Helden ſondern nur Gelegenheiten, dieſe Helden zu be-
leuchten. Das iſt das Zeichen des Theoretikers, dem nicht das
Schickſal, ſondern die theoretiſche Wahrheit zur Hauptſache wird.

Um dieſe Geſtalten plaſtiſch zu machen, benützt er noch ein
Mittel: die Sombolik. Alle Mitglieder der Familie Ekdal z. B.
werden an der Wildente gemeſſen, dem flügellahmen Vogel auf
dem Hausboden. Leider geſchieht es aber auch, daß bei ihm die
Symbolik die Hauptſache bleibt, wodurch dann wie bei Bau-
meiſter Solneß nicht die Wirklichkeit abgerundet heraustritt,
ſondern in das Groteske ſteigt.

Viele ſeiner Geſtalten muten uns ſonderbar fremd an, weil
ſie ſpeziell norwegiſch ſind, nicht etwa, weil ſie in das Milieu
von Jbſens Heimat geſtellt wären; nein, von allen Nebendingen
ganz abgeſehen, ſind ſie norwegiſch in der Art ihrer ſeeliſchen
Kräfteentfaltung. Des Nordlands kurzer Sommer, der einem
flüchtigen Traume gleich dahineilt, zwingt den Bauer zur An-
ſpannung aller Kräfte, während der lange Winter ihn zu träger
Ruhe verurteilt.

Auf Jbſens Geſtalten übertragen, bedeutet das elementaren
Kraftausbruch und Zurückſinken in tatenloſe Dumpfheit. An
Peer Gynt iſt dieſe Weſensart am deutlichſten ſichtbar. Auch
Männer wie Loevberg in Hedda Gabler, Profeſſor Rubeck in
„Wenn wir Toten erwachen“, Rosmer und John Gabriel Bork-
mann haben dieſen Zug.

Auch das Plötzliche, Unvorhergeſehene, das als „Wunder-
bares“ Erhoffte wie bei Nora und Peer Gynt iſt norwegiſch.
Es ſpielt die Hauptrolle im Leben der Fiſcher und Jäger des
Landes und trübt ihnen den Blick für die klare Vorausſicht
der Wahrſcheinlichkeit.

„Leben Sie wohl und und ſorgen Sie ſich nicht
es wird noch alles gut werden und die Kinder

„Sie wollen mir wieder behilflich ſein, ſich nach einem
neuen Erzieher umzuſehen?“ unterbrach ſie ihn ein

wenig zaghaft und richtete den Kopf wieder auf.
„Ja ich will alles tun, was in meinen Kräften ſteht.“
„Jch danke Jhnen.“
Noch einmal küßte er der jungen Frau die Hand und

verließ das Zimmer, ließ ſich draußen ſein Pferd geben
und ritt auf einem Umweg heim.

Er fühlte ſich nicht im geringſten befriedigt von dem
Reſultat ſeines Beſuches, denn er hatte auf jedem Gebiet
einen Mißerfolg zu verzeichnen. Das verſetzte ihn in eine
üble Laune und in eine Wut, die ſich zunächſt gegen den
„ungezogenen Bengel“. den Eberhard, richtete. Er ver-
wünſchte die Vormundſchaft beinahe, denn ſie erſchien ihm
jetzt eher wie ein Hindernis denn ein Bindemittel zwiſchen
ihm und der Gräfin. Er hatte ja deutlich gemerkt, daß ſie
ſeinen Tadel und ſein Zürnen ungnädig aufgenommen
hatte, ihm wohl gar wegen ſeiner gerechtfertigten Vor-
haltungen zürnte. Am liebſten hätte er den ganzen
Krempel fortgeworfen, ſich der Vormundſchaft entledigt
und ſich um nichts mehr gekümmert. Mochten ſie allein
zuſehen, wie ſie fertig wurden. Er hatte es wirklich nicht
nötig, ſich ohne jeden Zweck mit verzogenen Kindern her-
umzuärgern, und taugte auch nicht zum Erzieher, am
wenigſten für Knaben von Eberhards Schlage. Der
Schlingel bekäme es fertig, ſich in ſeinem maßloſen Stolz
und Trotz aus gekränktem Ehrgefühl ins Waſſer zu ſtürzen,
wenn er ihn auch nur anrührte. Und eine Tracht Prügel
ſchien ihm doch das einzige Mittel, ihn zur Vernunft und
zum Gehorſam zu bringen. Wenn nur Waltraut ihn
nicht ſo rührend hilflos um ſeinen Beiſtand gebeten hättel
Das war es ja, was ihn immer wieder bewog, auszuhalten.
Er konnte ihre großen, ſchönen Augen nicht traurig ſehen,
er ertrug es nicht, wenn ſie ſich grämte und niedergedrückt
war. Faſt tat es ihm jetzt wieder leid, daß er ſich heute
trotz aller Vorſätze von ſeinem Zorn auf Eberhard hatte

hinreißen laſſen; die Knaben waren ja ihr einziges Glück,
und den Stolz auf ſie durfte er ihr nicht rauben. (F. f.)
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Aus Stadt und Umgebung
Ein uralter Pfingſtbrauch.

Von Walter Becker Halle.
Von den vielen Pfingſtbräuchen, die man einſt in unſerem

Vaterlande kannte, hat ſich nur ein kleiner Reſt erhalten. Eine
beſondere Seſltenheit dürfte es wohl ſein, wenn ſich in einen
Großſtadt eine uralte Pfingſtſitte bis auf unſere Tage herüber-
erettet hat: Jn Halle wird noch heute das W bier der Hal-Poren gefeiert, das Jahresfeſt der alzarbeiter

deren „Brüderſchaft“ auf eine über tauſend Jahre alte Traditior
zurückblickt.

Sagenhaft iſt der Urſprung dieſes Pfingſtbrauches. Die
Quellen wiſſen zu erzählen, daß man mit dem Bau des ſoge
nannten r Brunnens (zu Karls des Großen Zeiten) juſt
um die Pfingſtzeit fertig geworden ſei. Da ſeien die Hallorer
mit fliegenden Fahnen um den Born hätten tt gedankt und zum erſten Male einen „ehrlichen t z lten.
Jn den alten „Talordnungen“ hat dann das Pfingſtbier ſtets
als eine herkömmliche Gerechtigkeit ſeine Erwähnung gefunden
„Darmit ſie auch“, heißt es in Horndoffs „Beſchreibung des Salz-
werkes“, „bey ihrer ſauren Arbeit eine Ergetzlichkeit haben, ſo

Man wird nicht vorſichtig genug ſein können, wenn der
Faß Gruppen für ſich werben und neue Anhänger für ihre
Sa e gewinnen wollen. Meiſt iſt es doch ſo, daß eine
Senſation als Lockſpeiſe ausgeworfen wird, die den Maſſen
efällt und ihnen ſehr verlockende Verſprechungen macht.Eine Zeitlang iſt es möglich, auf dieſe Weiſe etwas zu er-

reichen. Man ſieht das vielleicht am deutlichſten an dem
Beiſpiel der Ernſten Bibelforſcher, die immer wieder
von neuem die Parole ausgeben, die im neuen Teſtament
eweisſagte Endzeit ſei gekommen, der Untergang der Welt

tehe bevor und viele von denen, die jetzt leben, würden
nicht ſterben, weil vorher die allgemeine Auferſtehung
erfolgen würde. Zweifellos iſt auf dieſe Weiſe eine gewiſſe
Spannung geſchaffen. Alle Menſchen, die ſich zu den Bibel-
forſchern rechnen, werden dadurch zuſammengehalten.

Dann dauert es jedoch meiſtens nicht lange, bis eine
gründliche Ernüchterung folgt. Die Lockſpeiſe, die zu-
nächſt gute Dienſte leiſtete, erweiſt ſich auf einmal als
nicht mehr Jugrräftig, es kommt zur Entſtehung von neuen
Gruppen, die oft im ſchärfſten Gegenſatz zu den Gruppen
ſtehen, von denen ſie ihren Ausgang genommen haben.
Es iſt deshalb gut, wenn von Zeit zu Zeit davor gewarnt
wird, etwas auf dieſe falſchen Propheten zu geben, die im

wird ihnen, auff ihr Anſuchen von den Saltzgräfen verſtattet, daß
ſie jährlich, oder, wann die Unkoſten zu hoch kommen wollté,

oche, in einem Dorfe gemieübers andere Jahr, in der Pfingſt-
theten geraumen Bürgerhauſe oder Gaſthofe mit Weibern, Kin-
dern und Geſinde zuſammen kommen, das PfingſtBier trincken,
und mit einander fröhlich ſeyn dürffen.“ In der „guten, alten
Zeit“ verſammelte ſich die Brüderſchaft ſchon in aller Herrgotts-
frühe. Jn feierlichem Zuge wurde ſodann die Bruderlade aus
der Moritzkirche geholt. Inzwiſchen war ſchon das „Torgauiſch
Bier“ von der Domäne Gibichenſtein angefahren, und wenn der
Salzgraf, der unter der grünen Maie den Frieden zu „würken“
hatte, erſchienen war, konnte der W Feſtakt ſtattfinden:
nämlich die Wahl der neuen Vorſteher, die der Salzgräfe zu be
ſtätigen hatte. Außerdem wählte man zwei Platzknechte und
zwölf Scheidemeiſter, denen die Aufgabe zukam, etwa plötzlich
ausbrechende Streitigkeiten gütlich zu ſchlichten.

Rach dieſen traditionellen Zeremonien überreichte man dem
Salzgraf, Bornmeiſter und Bornſchreiber, den alten und neuen
Vorſtehern, Beutelherren und Scheidemeiſtern die mit Bändern
gezierten Pfingſtkränze. Die Platzknechte brachten dem Salz-
grafen des älteſten Vorſtehers mannbare Tochter. So begann
der Tanz der Herren mit den Kranzjungfern, die zu dieſem Feſt
den alten Brautſchmuck der Halloren anzulegen pflegten. Nach-
dem der Salzgraf zwei „Reihen“ getanzt hatte, ging er mit Born
meiſter und Bornſchreiber ins Haus, um ein von der Brüder-
ſchaft geſtiftetes Mahl einzunehmen. Einige der alten Vorſteher
begleiteten ihn dann nach Hauſe, während ein Talknecht einen

ethnerikenkranz, einen Küchen und iaruüurlich auch eine
„Humpe“ torgauiſchen Bieres vorantrug.

Inzwiſchen begann ſich das Hallvolk beim allgemeinen Tanze
zu vergnügen. Mit allerlei Luſtbarkeiten wurden ſo zwei volle
Tage ausgefüllt. Darauf zog das Hallorenvölkchen vor die Mo
ritzkirche, brachte dort einen öffentlichen Dank aus, und mit
einem Schlußreigen und einem kunſtvollen Fahnenſchwenken
fand das Pfingſtbier ſein Ende.

Trotz mancherlei Anfeindungen und Beſchwerden, die vor
allem in der Zeit des Pietismus laut wurden, hat ſich dieſer
Brauch bis zu unſerer Zeit erhalten. Allerdings hat man ſchon
viele Zeremonien fallen laſſen, aber die farbenprächtige Feſt-
kleidung der Halloren, die ſchwarzen Dreimaſter, die bunten
langſchößigen Röcke und Seidenweſten, die ſchwarzen Samthoſen
und weißen Wadenſtrümpfe der Männer und die ſteifen Glocken-
röcke, die blauen Mieder, die feingeſtickten Hemden und Gold
häubchen der Hallorenmädchen kann man noch heute zu Pfingſten
in der alten Salzſtadt Halle ſehen. Wehende Fahnen, Kronen
und Schleifen im Haar, blütenumrankte Thyrſosſtäbe ein
farben prächtiges Bild unter den frühlingsgrünen Bäumen! Aus
der Bruderlade wird der ſeit Jahrhunderten ſorglich gehütete
Silberſchatz genommen, und die koſtbaren Humpen und Pokale,
die ſchon viele Generationen an die Lippen geführt haben, krei-
ſen wieder auf den Tiſchen. Dann erzählt wohl ein alter, grauer
Hallore von früheren Zeiten mit ſtrahlenden Augen. Wieder
wird die knitternde Seidenfahne beim Klange der Muſik ge
ſchwenkt. So dauert das Feſt in die ſinkende Frühlingsnacht
und ſo ſoll es alljährlich wieder gefeiert werden als ein hiſto-
riſcher heimatlicher Pfingſtbrauch.

Zur Geſchichte des Pfingſtfeſtes.
Das deutſche Wort Pfingſten iſt die verſtärkte und ver

erbte Form des griechiſchen pentekoſte, „der fünfzigſte“,
nämlich Tag nach Oſtern. Seine beſtimmte Eigenart als
Feſt des 50. Tages erhielt das Pfingſtfeſt in moſaiſcher
Zeit, d. h. etwa vor 3200 e als das jüdiſche
Wochenfeſt, das ein typiſches Erntefeſt darſtellt. Als ſolches
wird es durch eine Geſetzesvorſchrift Aer Wlt, die nach
dem 3. Buch Moſe, Kap. (23, V. 15 und 16 lautet:
„Dann ſollt ihr von dem Tage nach Sabbat, von dem
Tage ab, an dem ihr die Weihegabe (ber dem Paſſahfeſte)
dargebracht habt, ſieben Wochen abzählen, volle Wochen

es ſein, bis zu dem Tage, der auf den 7. Sabbat
folgt, ſollt ihr fünfzig Tage, abzählen und dann Jahwe
ein Speisopfer von neuem Getreide darbringen.“ Aehnlich
im 5. Buch Moſe, Kap. 16, V. 9 und 10: „Zähle dir
7 Wochen ab, von da ab, wo man die Sichel an den Halm
legt, beginne ſieben Wochen zu zählen. Dann veranſtalte das
Wochenfeſt für Jahwe an freiwilligen Gaben.“ Jn Paläſtinga,für das dieſe Vorſchrift zunächſt galt, beginnt die Ernte
ewöhnlich zur Zeit des Paſſah-(Oſter-)Feſtes und währt
is zunt Wochen-(Pfingſt-)Feſte. Ueber den eigentlichen

Charakter des Wochenfeſtes als eines Feſtes der Weizenernte
belehrr uns ſchon das 2. Buch Moſe, das im Kap. 34,
V. 22 beſtimmt: „Und ein Wochenfeſt ſollſt du feiern,
das Feſt der Erſtlinge der Weizenernte.“ Nach F. K. Ginzel

das Feſt hebräiſch vorwiegend chaq ſahust, „Feſt der
Pochen“, es wird aber auch jom habieurim, „Tag der
Erſtlinge“, oder chaq hakaſir, „Erntefeſt“, genannt, nach
den Gaben des Weizens, die, wie geſagt, vorzugsweiſe
geopfert wurden. Auch der Geſchichtsſchreiber Philo nennt
es „Feſt der Wochen“, der Verfaſſer des Buches, Tobias
„Feſt der ſieben Wochen“. Wenn der Geſchichtsſchreiber Jo
ſephus für das Wochenfeſt auch die griechiſche Bezeichnung
aſartha, „Feſtverſammlung“, gebraucht ſo beſtätigt er das
was der Evangeliſt Lukas über das erſte chriſtliche Pfingſt-
feſt, die Ausgießung des Heiligen Geiſtes, ſagt: „Und als
der fünfzigſte Tag erfüllt war, waren ſie alle (die Jünger
Jeſu) einmütig beieinander.“ Man darf als ſicher an-
nehmen, daß ſchon die älteſten Chriſtengemeinden alljährlich
am jüdiſchen Wochenfeſt des Ereigniſſes an Urpfingſten
gedachten und dieſes feierlich begingen.

Falſche Propheten.
Ueber die Verwirrung der Geiſter, die nach dem

Kriege und auch jetzt noch die Welt erfüllt, wird nicht
Zum erſten Male geklagt und geſeufzt. Tatſächlich iſt es
ein Uebel, daß unſer geſaintes geiſtiges Leben nicht mehr
jin wenigen großen einheitlichen Strösmen verläuft, ſondern
ſich immer mehr in kleine Kanäle verzweigt. Es kann
dadurch ſchließlich nur erreicht werden, daß die Kraft und
die Bedeutung von all den verſchiedenen geiſtigen Be
wegungen zurückgeht und langſam abgetötet wird.

Beſonders ſchwierig liegen die Verhältniſſe vielleicht auf
dem Gebiete der Religion Hier hat ſich in den letzten
Jahren gezeigt, daß neben die großen chriſtlichen Kirchen
immer neue Sekten und andere kleine Gruppen traten, die
irgend eine Sondermeinung in den Vordergrund ſtellten
und dadurch glaubten, etwas voraus zu haben.

Land umherziehen und die Menſchheit mit ihren Jdeen
glücklich machen wollen.

Kommt nicht in die Großſtadt!
Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß die Menſchen,

die auf dem Lande wohnen, ſehr häufig das Verlangen
haben, in die Stadt zu ziehen. Auf der anderen Seite
ört man immer weder Klagen von anderen, die lange

Jahre in der Großſtadt gelebt haben und dann, weil ſie
mit ihrer Lage und ihrem Los nicht mehr zufrieden ſind,
auf das Land zurückkehren. Ganz zu ſchweigen von denen,
die als Großſtädter geboren ſind, lange Jahre in der
Großſtadt geleöt haben und ſchließlich, weil ſie es dort nicht
mehr aushalten, ein Heim und eine Wohnung auf dem
Lande ſuchen.

Man muß immer wieder davor warnen, daß junge
Leute unbedacht den Weg in die Großſtadt antreten.
Gewiß gibt es dort manche Abwechſlung, die man ander-
wärts nicht haben kann. Aber die Arbeitsloſigkeit
iſt zweifellos in der Großſtadt am größten. Dazu kommt,
daß viele Menſche,n die von Jugend auf an das Landleben
gewöhnt ſind, ſich in der Großſtadt einfach nicht zurecht-
finden. Sie ſind hilflos und ortsfremd und müſſen irgend-
wo um Hilfe bitten, wenn ſie nicht völlig dem Untergang
verfallen wollen.

Jn unſerer Provinz iſt die Gefahr beſonders groß. Ge-
rade aus der Provinz Sachſen iſt der Drang in die
Großſtadt viel größer als in anderen Provinzen. Bleibt
darum zu Hauſe, die ihr auf dem Lande Wohnung und
Arbeit habt, und denkt daran, daß ähr einem ungewiſſen
Geſchick entgegengeht, wenn euch die Großſtadt lockt!

Die Milch im Haushalt.
Jhre richtige Verwendung.

Es gibt kaum ein beſſeres und billigeres Nahrungs-
mitten als die Milch. Jhre Verwendung iſt ſehr viel-
ſeitig. Es wird aber ſehr oft der Fehler begangen, daß
die Milch unvorteilhaft abgekocht wird. Die meiſten laſſen
eine dicke feſte Haut abſetzen, die nicht jjedermanns Ge-
ſchmack iſt und einfach weggeworfen wird. Damit iſt aber
der Milch der Hauptfettgehalt entzogen. Man ſolle ſich
die kleine Mühe machen, die Milch während des Kochens
öfters zu quirlen und nach dem Kochen in einen anderen
Topf, in eine Schüſſer oder in einen kleinen Eimer mit
kaltem Waſſer zu ſetzen, um ſie ſchnell abzukühlen, wobei
ſie auch öfters gequirlt werden muß. Auf dieſe Weiſe
bleibt die Sahne in der Milch verteilt und es gibt keine
Hautfetzen mehr.

Jm Sommer kommt es vor, daß die Milch beim Kochen
gerinnt; ſie iſt dadurch aber nicht etwa unbrauchbar ge-
worden, ſondern kann zu Grießpudding oder zur Kartoffel-
tunke ſehr gut Verwendung finden. Um das Gerinnen der
Milch zu verhüten, tut man beim Kochen eine kleine
Meſſerſpitze Natron dazu.

Die Buttermilch iſt ein ausgezeichnetes Getränk zum
Abendbrot, aber vft iſt ſie recht dünn. Man kann ſie weſent
lich verbeſſern, wenn man ſie mit zerquirlter dicker Milch
vermiſcht. Dicke Milch ſchmeckt am beſten mit geriebenem
recht ſchwarzem Brot und Zucker und Zimmt. Man kann

aber auch aus dicker oder aus Buttermilch eine ſehr e r

friſchende und wohlſchmeckende Speiſe bereiten, die man am
beſten einen Tag vorher fertigſtellt. Auf Liter dicke
Milch rechnet man etwa ſechs Blatt rote Gelatine, bei
Buttermilch etwa 10 Blatt. Dieſe wird in üblicher Weiſe
in etwas kochendem Waſſer aufgelöſt und langſam in
die Milch gegoſſen, wobei immer gerührt wird. Dazu kommt
noch der Saft von einer Zitrone und Zucker nach Geſchmack.
Nach etwa Stunde iſt die Gelatine gut verrührt und
man ſtellt die Speiſe zum Dickwerden in einen kühlen
Raum. Auch Quark hat hohen Nährwert, regelt die Ver-
dauung und iſt beſonders Gicht- und Rheumakranken zu
empfehlen. Kindern ſollte man täglich eine Milchſpeiſe
oder eine gebundene Milchſuppe geben, wenn ſie nicht
gern Milch trinken.

Bei Gebirgsbewohnern beſteht die Nahrung öft in der
Hauptſache nur aus Milch, Käſe und grobem Brot. Haus-
frauen mit knappem Wirtſchaftsgeld ſollten viel Milch
zu den Mahlzeiten verwenden.

Pam Gerhardts 250. Todestag. Jn ſämtlichen Ge-
meinden unſerer Provinz ſoll am 7. Juni die 250. Wieder
kehr des Todestages von Paul Gerhardt feſtlich begangen
werden. Der große evangeliſche Kirchenliederdichter, deſſen
Lieder bis auf den heutigen Tag zahlreich und gern
geſungen worden ſind, verdient es, daß man ſich ſeiner
von Zeit zu Zeit an Gedenktagen in beſonders feſtlicher
Weiſe erinnert. Gen. Sup. D. Genrich-Köntgsberg hat einen
Entwurf eines liturgiſchen Gottesdtenſtes veröffentlicht, der
ſich für eine Gedenkfeier am 7. Juni eignet. Wahrſcheinlich
wird nach dieſem Muſter auch in unſerer Provinz mancher
Gottesdienſt veranſtaltet werden.

50 Jahre hiſtoriſche Kommiſſion der Provinz Sachſen
Die 50-Jahrfeier der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die Pro-
vinz Sachſen und für Anhalt findet am Sonnabend und
Sonntag, den 19. und 20. Juni, in Halle ſtatt. Am Sonn-
abend nachmittag iſt im Provinzialmuſeum eine Geſchäfts
ſitzung der Kommiſſion angeſetzt, während am Abend die
Mitglieder und Gäſte im Rathaus durch den Magiſtrat der
Stadt Halle begrüßt werden. Jm Mittelpunkt der Feſt-
ſitzung, die am Sonntag vormittag im Stadtverordneten
ſitzungsſagl ſtattfindet, ſteht der Vortrag des Vorſitzenden
der Kommiſſion, Staatsarchivdirektor Dr. Möllenberg,
Magdeburg, über das Thema „Fünfzig Jahre Hiſtoriſche
Kommiſſion für die Provinz Sachſen und für Anhalt.

Die evangeliſche Frauenhilfe, die größte kirchliche Frauen-
organiſation Deutſchlands, hält ihre große Jahresverſamm-
lung vom 5.--7. Juni in Barmen ab. Die Verhandlungen
ſollen ſich mit dem Thema beſchäftigen „Was ſind wir
chriſtlichen Frauen unſerem Volke ſchuldig?“ Als Redner
ſind Gen. Sup. D. Klingemann, Frau Konſ. Rat Pfennigs-
dorſfDeſſau und Sup. D. Meinberg vorgeſehen. Auch die
Provinz Sachſen wird Vertreter nach Barmen entſenden,
da der Sächſiſche Provinzialverband zu den blühendſten
Verbänden im ganzen Reich gehört.

Verſicherungspflicht der Lehrlinge. Jn den Kreiſen der
Handwerksmeiſter herrſchen noch vielfach Unklarheiten über
die Verſicherungspflicht der Lehrlinge. Lehrlinge unter-
liegen der Verſicherungspflicht, wenn die ihnen gewährte
bare Entſchädigung ein Drittel des Ortslohnes erreicht,
oder wenn ſie neben freiem Unterhalt eine bare Vergütung
von über ein Sechſtel des Ortslohnes erhalten. Der Arbeit-
geber iſt verpflichtet, die Beträge allein zu leiſten, er darf
alſo dem Lehrling die Hälfte nicht in Abzug bringen. Wenn
der Lehrling nur freien Unterhalt, alſo keinerlei Bar-
beträge bekommt, ſo liegt Verſicherungspflicht nicht vor.
Einer Beitragsentrichtung bedarf ès alsdann nicht.

Was iſt Dir Deine Bibel woert? Seit Jahrzehnten iſt es
ein ſchöner Brauch, daß zu Pfingſten in allen evangeliſchen
Kirchen Preußens der Preußiſchen Hauptbibelgeſellſchaft
gedacht und eine Sammlung für ſie veranſtaltet wird.
Sie braucht mehr denn je die Hilfe der ganzen deutſchen
Chriſtenheit. Denn ſie gibt jährlich Hunderttauſende von
Bibeln und Bibelteilen weit unter dem Herſtellungspreiſe ab
und hat dadurch eine ganz bedeutende geſchäftliche Ein-
buße. Weit das deutſche Volk mehr und mehr verarmt,
will ſie ihm die Wohltat einer billigen Bibel auch in Zu
kunft erweiſen. Darum iſt weitgehende Hilfe nötig. Wer
in ſchweren Zeiten je Segen und Troſt aus der Bibel ge-
ſchöpft hat, gebe am 1. Pfingſttage beim Kirchgang der
Bibelverbreitung nach Kräften ſein Opfer. Wer nicht zur
Kirche geht, ſende der Preußiſchen Hauptbibelgeſellſchaft,
Berlin W 35, Potsdamer Straße 118 a II durch die Poſt

ſeinen Beitrag (Poſtſcheckkonto: Berlin 28043).
eS e

Vom ahlen Merſcheborcher.
Fingſdn, das liebliche Fäſd ſchdehd for dr Diehre. Forbei

is das Jroßreenemachn mit ſeinen Schräggn far de Ehe
männr. Die Fänſdr ſchdrahln in neiem Jlanze, die Fuß-
beedn riechn nach Seefnſchaum un Schweeß, die Däbbche
ſin jeglobbd, uffm Diſche ſchdehd dr lädzde Fliedr, allis
admed heerbahr uff. Dr Guchn is Jodd ſei Dangk janz
ſcheene jeradn, in dr Giche vrmiſchd ſich dr Dufd von
manchrlei ſcheenen Sachn zu eenr jewaldichn Sinnfonieh
der Fäſddachsſchdimmungsgochgunſd. Aus'm Jardn ſolln die
erſchdn Radieschn un een Jerichd Schniddſalahd der Lohn
far dreie, ausdauernde Arweed ſin. Mar ſin bereid, Fing-
ſodn gann komm'. Hoffendlich machd nu Bedruß geen
Schdrich durch die Rächnung. Far die Fäſddache genn
mer gee Rächn jebrauchn. Da wollmer naus in die ſcheene
Friehlingsnaduhr. Da wollmer zeichn, was die Fraun ſich
far dieſe Dache zujelechd hamm deir jenuch warſch je
da wollmer jeſundn an Leib un Seele, da wollmer uns
Graffd holn zu neien Arweedn. Wenn ich voch Oſdrn
mächdch reinjefalln bin mid meim Ausfluch, diesmah werds
andrſch. Uff die Rudlsborch megen meinswächn alle Mer-
ſcheborchr machn, ich habe mid meinr Famielche e andres
Ziehl, waßch awr forleifch nich vrrahde. Jch gloobe ich
gomme diesmah uff meine Rächnung. Wennr alſo mid
Gind un Geechl losjehd, Leide, denn winſch ich eich allis
Jude. Hoffndlich dräffmer uns irchndwo unvermuded, denn
wollmer awr lähm! Un nu Jligg zu!

For gurzm is bei uns eene gomiſche Jeſchichde baſſiehrd,
die vrdiend erzähld zu werdn. Sie is garangdiehrd wahr,
ſonſd gennde ich ſe nich erzähln. Alſo ſchberrd mah eire
Leffl uff un heerd emmah zu. Es war eemah ee Jude aus
Gämnidz, der handlde mid ächdn Bärſrdäbbchn, wieſe in
zerne beganndlich rächd un ſchlächd jemachd werdn. Der

gahm eenis ſcheenen Daches uff den Jedangken voch mah
nach Merſcheborch ze machn um da ze ſehn, ob er nich ä
Jeſchäffd machn gennde. Jeſachd, jedahn. Er baggde ſei
Grämchn uff e Audo un gurblde los. Jeſchäffösdichdch wie
er war, jingr nu nich edwah zu den ſojenanndn wird-
ſchafdlich Gleenen, nee frech wie Osgahr bohde ſeine Däbbche
bei den Beheerdnſchäffs aus un hadde voch iewrall Jligg.
Jm nu hadde ſein Ramſch abjeſädzd, bar Jäld in dr Daſche
un gonnde zefriedn wiedr heeme machn. Hingrher gahmen
den hohn Härrn awr doch Bedengken, denn mar gann je
ämände ä janz baſſablr Rächdsanwald odr een beriehmdr
Folgswirdſchafdlr ſin un brauchd desdrwächn doch geen
ächdn Däbbch von ä Fänſdrvorhang unagrſcheidn ze genn:

na gurz un jud, ſe beſchdelldn ſich een Sachvrſchdändichn
aus Halle un ließn das Jegoofde, wie mar ſo ſachd, uff
Härz un Niern briefn. Uns Erjäbnis war, daſſe eem Be-
driechr in die Hände jefalln warn. Der Däbbch, derde
480 Margk jegoſd hadde, war bloß 200 Margk währd
unſoweidr. Da jabs je nun langke Jeſichdr un far ſchbädr
wernſe ſichs wo helliſch mergken. Wenns voch geene Arm'
jedroffn had, ſo iſſis doch zum mindeſdn ſehre unanje-
nehm. S' is je iewrhaubd märgwirdich, wie mar ſolchn
Leidn iewrhaubd was abgoofn gann. Wozu hammr denn
in Merſcheborch unſre Jeſchäfdsleide. Da gann mar doch
ſichr ſin, daß mar jud und breiswährd bediend wird. Da
gahm for gurzm voch ſone rächd uffjedaglde Bärſohn midl
eenem Abbarahd, an den ſe jedn riechn laſſn wollde.
Sie hadde eenen Bubigobb un war ziemlich ſchmierich.
Drodzdem ſollſe janz glozziche Jeſchäfde jemachd hamm.
Es handlde ſich um een Abbarahd jechn Schnubbn un Heiſr-
geed, der die Grangken jeſund un die Jeſunden nich grangk
machn ſoll. Wemmar drmid den Gobb inreibd, wachſn de
die Haare wiedr, ſchdreichd mar die Schdirne, denn vr-
jehn die Gobbſchmärzn, reibd mar die Hiehnrvochn, denn
brauchd mar nich mehr zu guggirohln, had mar läſdchn
Haarwuchs, denn gann marn mid dem Abbarahd wägg-
bringn, un was nich noch allis drmid jemachd werdn gann.
Nur ſchade, daß mar mid ſo een Schdiffde nich voch die
Barlamändsgrieſn beſeidichn gann, denn hädde Marx als
Ganzlr ſcheene Zeidn. S'is je vochnbligglich mah wiedr
allrhand jefällich. Jn Angland war Jeneralſtreik, in Bohln
is Reweludzjohn, Frangkreich leided an bermanändm Druck-
un Angſdzuſchdändn, in Deidſchland is Grieſenſchdinmung,
Schbanjen had Härzbeglämmung, Jdaljen is wieodr mah
vrſchnubbd, iewrall, wo mar hinguggd, jehds drnähm. s
ä Eländ uff dr Wäld, un doch wiedr ä jelindr Droſd,
daß die andrn Felgkr voch nich uff Roſn jehn. Eenr had
immr Angſd form andrn. Geenr draud dem Nächſdn, un
das im achdn Jahre nach dem Griechsſchluſſe! Die Saad
des Werſallchr Friednsvrdrachis is zu unheilſchwangr uff-
jejangn, als daſſe felgkrvrſehnend wirgkn d Luch un
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daäde.

Druch, Nohd un Eländ iewrall. Ob uns wohl noch ämmah
am bolidſchn Horizonde een Fingſdn wingkd? Fiehlis is uns
jenommen, awr cens wollmer uns nich raubn laſſn, de
Hoffnung. Hoffnung vrlorn, allis vrlorn. Mexjn zur Zeid
ooch dungkle Wolgken am Firmamände ſchdehn, Gobb hoch
Leide! Nur der gommd ungr de Rädr un wird vom Schigg-
ſahl zrmalmd, der ſich ſälbſo ufffiebd, un dazu ſolls un
därfs bei uns nich gomm. Jn dieſm Sinne frohe
Finaſdn! Dr ahle Merſcheborcher.



Handel und Perßeßr,
Wirtſchaftliche Wochenſchau.

Der ſoeben veröffentlichte Aprilbericht über die deutſche
Außenhandelsbilanz weiſt eine beträchtliche Ver-
minderung unſerer Aktivität auf. Der Ausfuhr-überſchuß im April insgeſamt nur 87 53 Millionen
Reichsmark, im reinen Warenverkehr 56 ionen Reichs
mark, arzen 278 Millionen Reichsmark im März und
121 Millionen Reichsmark im Februar. Die verringerte
Aktivität iſt ausſchließlich auf den Rückgang der Ausfuhr
um 144 Millionen Mark zurückzuführen, während die reine
Wareneinfuhr im April eine Zunahme um 78 Millionen
Reichsmark auſweiſt. An ſich kann der Rückgang der Aus
fuhr noch keine Beunruhigung auslöſen, da das ſtarke An
ſteigen der Ausfuhr in den Vormonaten bei der an
herrſchenden Depreſſion als abnorm anzuſehen war. Au
wies ſelbſt im normolen Wirtſchaftsverlauf der April
ſaiſonmäßig faſt durchgehend einen Rückgang der Ausfuhr
auf.

Der Verlauf der Wirtſchaftsentwicklung iſt im übrigen
h nd geblieben. So hat auchder letzte onatsberi über die Lage des

baus mit nüchternen Zahben wieder ein betrübliches Bild
über die Verhältniſſe in dieſem wichtigen Schlüſſelgewerbe

ezeichnet. Die Arbeitsloſigkeit, die mit dem Arbeitsbeginn
n den Außenberufen ſonſt fühlbar abzunehmen pflegt,

hält ſich faſt durchweg auf der bisherigen Höhe. Auch
bei der Reichsbahn war mit Beginn der Frühjahrsſaiſon
nur eine kaum in Betracht fallende Belebung des Verkehrs
feſtzuſtellen. Die Berichte aus dem rheiniſch weſtfäliſchen
Jnduſtriegebiet laſſen erkennen, daß der erwartete Wieder
aufbau des Exportgeſchäftes beſonders in der Eiſeninduſtrie
angeſichts des ſtarken Wettbewerbes der mit Valuta-Dum-
ping arbeitenden Länder, wie Frankreich, Belgien
u. a., nur geringe Fortſchritte gemacht hat. Betriebsein
ſchränkungen werden bei der Weiterentwicklung des allge-
mein ungünſtigen Geſchäftsganges von neuem zu erwarten
ſein. Der Auftragseingang beträgt z. B. bei der Fertig-
wareninduſtrie nur einen Bruchteil der Erzeugung und auch
dieſe Geſchäfte müſſen vielfach noch mit Verluſt abge
ſchloſſen werden, zumal der Auftragsbeſtand täglich
kleiner wird.

Die Deutſche Bank hat in ihrem letzten Monatsbericht
vermerkt, daß es auf das Tempo der Wirtſchaftserholung
weniger ankommt, als auf die Beibehaltung der Richtung,
welche die Entwicklung genommen habe, und knüpft hieran
die ſtſtellung, daß wir doch ſchon eine gutes Stückvorwärts gekommen wären. Anzeichen dafür, daß der Weg
zur Beſſerung bereits beſchritten iſt, ſind höchſtens darin
u erblicken, daß die Rationaliſierung der Jnduſtrie, die
ormaniſierung der Betriebe uſw. tatſächlich in erheblichem

Maße weiter betrieben worden ſind. Aber die Auswirkung
dieſer ſyſtematiſchen Konzentration kann nur ſehr beſchränkt
ervortreten. Ein Zeichen dafür iſt auch die Tatqſache,
aß die Reichsbank ihren Entſchluß, eine neuerliche Dis

r r eintreten zu laſſen, bisher nicht zur Durch
führung gebracht hat. Jm übrigen hat der inländiſche
Kapitalmarkt ſeine zu Anfang des Jahres begründete Auf-
nahmefähigkeit wieder faſt völlig eingebüßt.

e

Sämereien-Wochenbericht.
Berlin, 21. Mai. Der Handel mit Sämereien im Ver-

kehr von Händler zu Händler hielt ſich in engeren Grenzen.
Der in verſchiedenen Gegenden niedergegangene Regen gad
der Landwirtſchaf terneut Veranlaſſung, noch ziemlich be
kangrei Beſtellungen auf faſt alle Sorten Großſaaten
a en. Die Beſtände von einzelnen Grasarten räumen
ſich zuſehends; mit einer Senkung der Preiſe iſt nicht zu
rechnen.

Es notieren unverbindlich, je nach Qualität:
Rotklee 84-120, Luzerne 86—104, Weißklee 95--120,

Schwedenklee 110--130, Gelbklee 30—36, Wundklee 72
bis 77, Eſparſette 33--36, Deutſches Weidelgras 36—42,
italieniſches Raigras 32—37, weſterwoldiſches Raigras 30
bis 37, Wieſenſchwingel 105--116, Knaulgras 76—-94,
Timothee 35--41, franzöſiſches Raigras 54-61, Kamm-
ras 200--238, Wieſenriſpengras 200--235, Fioringras

145--175, Sommerwicken 15,50 17,50, Peluſchken 13,50
bis 14,50, Seradella, neuer Ernte 22-24, Senf 58—64,
ſilbergrauer Buchweizen 16—17, brauner Buchweizen 14

c

Das Theater in Halle.
Ein Stück deutſcher Theatergeſchichte.

z Von 26. Fortſetzung. Nachdruck verboten!
Während zweier Monate gewann Schönemann in 38

Vorſtellungen ſein neues Publikum für ſich, ſo daß er oft
ſechsmal nach Halle zurückkehren konnte, jedesmal

freudig begrüßt von dem theaterliebenden Publikum der
Pietiſtenſtadt Halle. Das einzige Zeugnis von Schöne-
manns erſtem Aufenthalt in Halle iſt folgender erhaltener
Anſchlagzettel, der uns gleichzeitig über die Platzpreiſe
der damaligen Zeit orientiert: „Auf der von Jhro König-
lichen Majeſtät in Preußen allergnädigſt privilegierten

Schönemannſchen Schaubühne Wird heute zum ohnfehl-
baren Beſchluß und Abſchiede Ein Trauerſpiel „Bauix“
vorgeſtellet werden. Hierauf wird denen in der
Gütigkeit ihrem groſſen Beſchützer nachfolgenden Muſen-
ſöhnen ein kurzer Epilogus den ſchuldigen Dank abſtatten
Und den Beſchluß macht ein aus dem Franzöſiſchen über-
ſetztes Nachſpiel: „Les trois Freres Rivaux“, die drey
Brüder und Mitbuhler. Perſonen Der Schau-
platz iſt auf dem Rathskeller, und der Anfang mit dem
Glockenſchlage halb 7 Uhr. Die Perſon zahlet auf dem
Parterre im erſten Platze 8 Ggr. Im zweiten 4 Ggr. Und
auf der Gallerie 2 Ggr. Freytags, den 23. Julii.

Bereits im folgenden Jahre beſuchte Schönemann die
alte Saaleſtadt wieder und ſpielte in der Zeit vom 13. Juni
bis 4. Auguſt im „Rathskeller“ nicht weniger als 34 mal.
Bemerkenswert an dieſem Aufenthalt iſt der Eintritt des
Hallenſers Guſtav Friedrich Kirchhoff, der 1725 als
Sohn eines Organiſten in der Pfarre zu U. L. Frauen ge-
boren wurde. Ob er ſtudiert hat, läßt ſich nicht mehr er
mitteln. Jedoch hat er mit Studenten ſehr viel verkehrt
und auf einer Studenten-Liebhaberbühne in „Frauenzim-
mer-Rollen“ zum erſten Male das Rampenlicht erblickt.
Mit dem Eintritt in die Schönemannſche Geſellſchaft be-
gann er ein wechſelvolles Künſtlerleben. 1747 verheiratete
er ſich mit einer Hannoveranerin, die ihm aber bereits im
folgenden Jahre im Wochenbett ſtarb. Tiefgebeugt ging er
vom Theater ab und kehrte in ſeine Vaterſtadt Halle
zurück. Als aber Schönemann von Leipzig kommend in der
Zeit vom 19. Juni bis 1. Auguſt 1748 wieder in Halle war
und 21 Vorſtellungen gab und auch im darauffolgenden Jahre
vom 23. Mai bis zum 30. Juni erneut ſeine Bühne auf dem

bis 15, Ackerſpörgel 24—30, Pferdezahnſaatmais 14--15,
22—26; alles in Mark, für 50 Kilo, ab Berlin,

zur ſofortigen Lieferung.
Cröllwitzer Aktien-Papierfabrik, Halle- Cröllwitz Wie

wir aus Verwaltungskreiſen hören, war der Geſchäfts-
gang des Unternehmens im laufenden Geſchäftsjahre
nicht gleichmäßig. Während einzelne Monate einen
derart unzufriedenſtellenden Geſchäftsgang aufwieſen, daß
die Monatsausweiſe teilweiſe einen Verluſt ergaben, iſt
in letzter Zeit eine weſentliche Beſſerung in
der Geſchäftslage u verzeichnen, ſo daß gegenwärtig alle
Abteilungen voll beſchäftigt ſind. Jrgendwelche Angaben
über die Ausſichten laſſen ſich jedoch zur Zeit nicht machen,
da die eingehenden Aufträge faſt durchweg kurzfriſtig ſind.
Was den Abſchluß für das am 30. Juni zu Ende gehende
Geſchäftsjahr angeht, ſo dürfte die Gefellſchaft, obwohl ſie
Bee ſämtlichen Bankſchulden durch die aufgenommene Acht-

rozent-Obligationsanleihe von 1,5 Mill. RM. getilgt hat,
wieder dividendenlos bleiben.

Nordhauſen-Wernigeroder Eiſenbaßn-Geſellſchaft, Werni-
gerode. Wie wir hören, wird die Dividende für das
Geſchäftsjahr 1925 von der zuletzt gezahlten von 41
Prozent nicht weſentlich abweichen.

J. G. Farbeninduſtrie A.-G., Fraunkfurt. Jn dem all-
emein- mit größter Spannung erwarteten Geſchäfts
ericht der Geſellſchaft, der dieſer Tage veröffentlicht

wurde, heißt es u. a.: Das Farbſtoffgeſchäft hat ſich im
ganzen befriedigend geſtaltet. Trotz aller Anſtrengungen
der neu entſtandenen ausländiſchen Konkurrenz haben wir,
dank der in der ganzen Welt anerkannten vorzüglichen Be-
ſchaffenheit unſerer Fabrikate und der Gleichmäßigkeit
unſerer Lieferungen, unſere Stell ung im Farbſtoff-
markt behaupten und insbeſondere auf dem Ge-
biet der Echtfarben Fortſchritte erzielen können.
Die Zuſammenlegung der Betriebe und der Verkaufsorgani-
ſationen innerhalb der J. G. wird uns weiter ſtärken
und es uns ermöglichen, auch fernerhin der Konkurrenz
erfolgreich zu begegnen. Der Auslandsabſatz in Stickſtoff-
düngemitteln hat ſich erfreulich gehoben. Der Umſatz der
anorganiſchen Produkte und der organiſchen Zwiſchenpro-
dukte in Deutſchland blieb gegenüber dem Vorjahre nahezu
unverändert. Dagegen konnte der Export nicht unweſentlich
eſteigert werden. Das pharmazeutiſche und photographi-ſhe Geſchäft hat ſich gut entwickelt. Ueber die Auswirkung

der Fuſion wird bemerkt, mit ihr werde eine Verein-
fachung der Organiſation und eine beſſere Ausnutzung der
Betriebe durch rationelle Zuſammenlegung der Verkaufs-
und Fabrikationsabteilungen erſtrebt. Die erhofften Vor
teile könnten ſich naturgemäß erſt nach und nach auswirken.
Dem Roherträgnis von 168,56 Mill. RM. ſtehen General-
unkoſten mit 45,197 Mill. RM. gegenüber, wonach der
Reingewinn 68,044 Mill. RM. (i. V. 54,714 Mill. RM.)
beträgt. Außer der Stammaktiendividende von 10 Pro-
zent und der 312 Prozent- Dividende der Vorzugsaktien
mit 64,314 Mill. RM. ſollen Tantiemen mit 1,925 Mill.
RM. gezahlt werden und ſchließlich 1,806 Mill. RM. gegen
0,447 Mill. RM. im Vorjahre zum Vortrag gelangen.

Stettiner Chamotte-Fabrit A.-G., vorm. Didier, Stettin
Der Aufſichtsrat beſchloß, zu der am 22. Juni ſtattfindenden
Generalverſammlung die Verteilung einer Dividende von
6 Prozent auf die Vorzugsaktien vorzuſchlagen. Die
Stammaktien bleiben demnach dividendenlos
V. 5 Prozent). Die Bilanz weiſt infolge ſehr vorſichtiger
Bewertung der Beſtände und Betriebsmittel nur einen
Gewinn von 87 551 RM. (i. V. 838 150 RM.) aus. Die
Beſchäftigung zeigt eine Beſſerung.

Deutſcher Eiſenhandel A.-G., Berlin. Der zum 25. Juni
einberufenen Generalverſammlung wird vorgeſchlagen, den
a das Geſchäftsjahr 1925 nach reichlichen Abſchreibungen
ich ergebenden Reingewinn von 606 179 RM. (i. V.
1 146 504 RM.) auf neue Rechnung vorzutragen. Es ge-
langt demnach keine Dividende (i. V. 5 Prozent)
zur Verteilung.

Deutſche Continentale Gaz-Geſellichaft, Deſſau. Der Ab-
ſchluß für 1925 ergibt einen Reingewinn von 4331811
RM. (1045 758 RM.), aus dem eine Dividende von
7 Prozent auf die Stammaktien in Vorſchlag gebracht
wird.

Leonhardt Tietz A.-G., Köln. Der auf den 21. Juni
1926 einzuberufenden Generalverſammlung ſoll die Ver-
teilung einer Dividende von 6 Prozent, wie im
Vorjahre, vorgeſchlagen werden.

Ratskeller aufſchlägt, da trieb das Theaterfi
borenen Komödianten erneut auf die Bühne. 1754 hei-
ratete er zum zweiten Male, diesmal eine Kollegin, De
moiſelle Heydenſchildt, die Tochter eines ſchwediſchen Of-
fiziers aus Livland, der eine „angeborene Affektation alle
Rollen verdorben“ haben ſoll. 1756 kehrte er mit ſeiner
Gattin der Schönemann'ſchen Truppe den Rücken, ging
zu Schuch, wurde 1758 ein Jahr lang ſelbſt Prinzipal und
wandte ſich 1760, nachdem er in Mitau ein Jahr priva-
tiſiert hatte, nach Wien, bis der Tod den großen Mimen
1764 vom Lebenstheater abrief. Wie einſt Johannes Velten
für das 17. Jahrhundert, ſo wurde auch der zweite Hal-
lenſer, Friedrich Kirchhoff, einer der „größten und beſten
Acteurs“ des ganzen 18. Jahrhunderts.

Auf all die verſchiedenen Truppen, die neben Schönemann
Halle beſuchten, näher einzugehen, iſt nicht Zweck dieſer kurz-
gefaßten halliſchen Theatergeſchichte. Erwähnt ſeien nur
die Geſellſchaft des Schneiders Reibehand und die treff-
liche Bande Ackermanns, die in dem Zeitraum vom
10. Dezember 1754 bis 20. März 1755 im ganzen 65 Vor-
ſtellungen gaben und ein ſehr anſehnliches und wert-
volles Repertoire mitbrachten. Auch Schuch kam noch
öfter nach Halle zurück und zog ſich 1755 än Halle eine
recht günſtige Beurteilung ſeiner Leiſtungen zu, die unter
dem Titel erſchien: „Kritiſche Nachricht von der Schuch'-
ſchen Schauſpieler-Geſellſchaft“. Eigentümlich berührt uns
nur, daß Schuch eine ähnliche günſtige Beurteilung bei
ſeinem Aufenthalt in Danzig 1757 erhielt, die merk-
würdigerweiſe auch unter demſelben Titel erſchien, ſo daß
bei der Geſchäftstüchtigkeit Schuchs die Vermutung auf-
kommen muß, daß er ſelbſt der Verfaſſer dieſer Kritik
geweſen ſein kann. Das Jntereſſe für die Schaubühne war
in Halle ſo gewachſen, daß ein Joh. Joſt Anton vom Haym
ein „Magazin zur Geſchichte des deutſchen Theaters“, ein
Journal nach Art der damals üblichen Theaterchroniken her-
ausgab, das 1773 ſein erſtes und damit aber auch gleich
zeitig ſein letztes Stück erlebte.

Jm großen und ganzen genommen verlief dieſe Zeit
der halliſchen Theatergeſchichte ohne beſondere Merkmale.

Wie lebendig die Teilnahme der Hallenſer an der Ent
wicklung des deutſchen Theaters auch ſein mochte an
eine ſtändige Bühne in unſerer Stadt war noch lange nicht
zu denken. Hatte die Stadt noch an den Folgen des dreißig
jährigen Krieges zu leiden, ſo brachte der ſiebenjährige
Krieg für die Stadt und den Saalkreis neue Schrecken
und Drangſale. Jeder Wechſel des Kriegsglückes auf den
Hauvptſchauvlätzen des furchtbaren Ringens um Sein oder

er den ge-

bis 600, d)

ChromoPapier und Cartonfabrit vorm. Gu Najork,eei Se Wener ad ſetzte die
e ſt r h en r feſt. Diee aft hofft, au iterhin trotz der großen laſtgen ein leidli Erträgnis zu erreichen. len. geraſenn

Berliner Börſe vom 21. Mai.
Die Geſamthaltung war ausgeſprochen feſt auf das Anhalten des Kaufintereſſes von draußen. In zweiten

Börſenſtunde kam es vorübergehend zu einigen Schwankun-
en und zu Kursrückgängen bis höchſtens 1 Prozent gegenber den Eröffnungskurſen, eine Entwicklung, die ſich aus

der Realiſationsneigung des Platzes erklärt. Demgegenüber
blieb die Tatſache, daß die Außenhandelsbilanz für den
vergangenen Monat ein ungünſtigeres Ergebnis zeigt als
im Vormonat, ohne ſichtbaren Einfluß.

Leipziger Börſe vom 21. Mai.
„Der letzte Börſentag vor dem Pfingſtfeſte ließ ſich zu

nächſt ausgeſprochen feſt an. Jm Verlaufe ließ die Unter
nehmungsluſt jedoch wieder nach und der Schluß des Ver
kehrs geſtaltete ſich ſtiller, ohne daß jedoch die verſchiedent
lich eintretenden leichten Abſchwächungen einen erheblichen
Einfluß ausübten.

Die amtlichen Deviſen,
London (1 Pfund Sterling) 20,400--20,452;
Newyork (1 Dollar) 4,195--4,205:
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,69 169,11
Brüſſel-Antwerpen (100 Frank) 13,4413,48;
Jtalien (100 Lire) 16,75 16,79:
Kopenhagen (100 Kronen) 110,27--110,55;
Liſſabon (100 Escuto) 21,485--21,535
Saris (100 Frank) 12,97--13,01;

rag (100 Kronen) 12,42--12, 46;
Schweiz (100 Frank) 81,15--81,35;
Spanien (100 Peſeta) 60,76—60, 92:
Stockholm (100 Kronen) 112,26--112.54;
Wien (100 Schilling) 59,27—59,41.

Berliner Getreidemarkt.
Berlin, 21. Mai.

märkte hatte eine kräftige Befeſtigung enz für
Weizen zur Folge, doch hielt ſich das Geſchäft angeſichts

r Feiertage in ſehr engen Grenzen. Für Roggen bot
eine erhebliche Beſſerung im Roggenmehlgeſchäft eine kräftige
Anregung, ſo daß die Preiſe für effektive Ware, die nur
mäßig angeboten war, und für Lieferung um etwa zwei
Mark anzogen. Weizenmehl iſt zu unveränderten Preiſen
angeboten und begegnete nur geringer Kaufluſt. Für
Roggenmehl ſind 0,25 Mark höhere Preiſe zu erzielen
bei zurückhaltendem Angebot. Das Gerſtengeſchäft konnte
ſich auch heute nicht beleben. Hafer blieb ziemlich gut be
hauptet.

Amtliche Produktenvreiſe

Berlin, 21. Mai. Getreide und Oeljaaten per 1000 Kg.,
ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark.

Weizen, Mai 305, Juli 293,50 293,25, September 267
bis 267,50; Roggen, märk. 176 181, Mai 195--196, Juli
199,50 u. Brf., September 206,50 u. Brf.; Sommergerſte
187——200: Wintergerſte 169 182; Hafer, märk. 197--208;
Weizenmehl 36,75——39,50: Roggenmehl 25--26,50: Wei
zenkleie 10,50 10,60; Roggenkleie 11,50--11,75; Viktoria-
erbſen 3343: Kl. Speiſeerbſen 25—-26; Futtererbſen 20
bis 25; Peluſchken 20—-23: Ackerbohnen 22 24; Wicken
28--31: Lupinen, blaue 1213 Lupinen, gelbe 15--16,50;
Seradella 38-44; Rappskuchen 13,90 14; Leinkuchen 18
bis 18,20; Trockenſchnitzel 9,80 10,20; Sojaſchrot 19,40
bis 19,50: Kartoffelflocken 16,10—16,30.

Berliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupfer 131,25: Rohzink 64-65: Plattenzink

59--59,50; Aluminium 235--240: Nickel, rein 340-350;
Silber, ea. 900f. 90--91.

Zucht- und Nutzviechmartt Friedrichsfelde-Verlin,
Auftrieb 394 Milchkühe, 1 Zugochſe, 3 Bullen, 3

Stück Jungvieh, 76 Kälber. Verlauf des Marktes: Handel
lebhaft bei anziehenden Preiſen. Es wurden gezahlt für
Milchkühe und hochtragende Kühe: a) 450--550, b) 300
bis 4006, c) 250--300; Tragende Färſen: a) 270--420,
6) 200--270. Pferdemarkt: Auftrieb: 644. Handel
ruhig. Es notierten: a) 900 1206, b) 600 900, c) 300

50 300.

Nichtſein Preußens wurde auch der Stadt Halle in härte-
ſter Weiſe fühlbar gemacht.

Ein neuer, kurzer Theaterfrühling brach erſt wieder an,
als nach der Oſtermeſſe die Döbbelin'ſche Geſellſchaft von
Leipzig kommend am 13. Mai 1771 hierher überſiedelte.
Die tüchtigen Leiſtungen feſſelten bald das gebildete Publi-
kum, was uns Zeitgenoſſen einſtimmig bezeugen. Wir
brauchen an dieſer Stelle nur eine Halberſtädter Kritik
vom 29. März 1798 anzuführen, in der es u. a. heißt:
„Was das ſittliche Betragen der Döbbelin'ſchen Schauſpieler-
geſellſchaft betrifft, ſo kann man ihr das wohlverdiente beſte
Zeugniß und den Beuyfall nicht verſagen, mit welchem ſie
das hieſige Publikum entlaſſen und auf dem Wege nach

Jntereſſant iſt das halliſche Gaſtſpiel Döbbelins
allem aber durch den Umſtand, daß der halliſche Profeſſor
Chriſtian Adolf Klotz (1738--1771), der als erbitterter
Gegner Leſſings allgemein bekannt und auch lächerlich ge-
worden iſt, als Theaterkritiker in der „Halliſchen Neuen
Gehehrten-Zeitung“ rege für Döbbelin eintrat. Es bedarf
keines beſonderen Hinweiſes, welchen Eindruck dieſe Stel-
lungnahme einer damals prominenten Perſönlichkeit der
halliſchen Univerſität wie Klotz es war, auf das halliſche
Publikum wie auf Döbbelin ſelbſt wirken mußte. Jn hellen
Haufen liefen nun die Studenten zu Döbbelins Vorſtel-
kungen nach dem Ratskeller, die am 14. Mai mit Weiße's
„Richard III.“, dem das Ballett „Der engliſche Luſtgarten“
folgte, eröffnet wurden. Als aber Klotz in ſcharfen Aus-
fällen die halliſchen Theologen angriff, traf der Zorn des
Kabinettes den „unzeitigen Bewunderer der Bühne“, wie
es in dem Verweis hieß. „Ein ärgerlicher Zwiſchenfall im
Theater, an dem Döbbelin und die Studenten in. gleichem
Maße die Schuld getragen haben mochten,“ kam hinzu, um
den immer noch zahlreichen Theaterfeinden einige Angriffs-
punkte zu geben. Seit langem berichtete man beſchwerde-
führend nach Berlin. Und als Klotz unbegreiflicherweiſe
ſeiner Anſchauung untreu wurde und in einem Gutachten
ſchrieb, „daß in Halle eine Comödie nicht allein entbehr-
lich, ſondern auch, wie die Erfahrung zeugt, von wenig
Nutzen ſei“, konnte man den Ausgang dieſes Streites vor-
ausahnen. Durch eine Kabinettsorder wurde kurz verfügt,
„daß keine Schauſpieler in Hieſiger Stadt, den Vorſtädten
und den benachbarten Dorfſchaften ein Theater halten noch
agieren dürften“.

Der Theaterkrieg war aufs neue entbrannt!
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Fortſetzung folgt!
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Achtung?

Fuhrrüder un Teitzahlung

Wir eröffnen mit dem heutigen Tage in

Merſeburg, Obere Burgſtraße 5
(Burgſchenk) eine Verkaufsſtelle der bekannten Firma

Halleſcher Fahrzeng Vertrieb Halle a. S.

Fahrräder (Original-Fabrikmarken)
von 15 M. Anzahlung an
und von 3 BIK. Abzahlung an.
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Neu!

Motoren
zu bvilligsten Preisen.
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Ausführung elektrischer
Licht- und Kraftanlagen.

Trrrichang elektrischer Anlagen fär unsere
Zrgnahnehner auch mietweise

in 3, 6, 9 oder l2 Monaten Eigentom!

l

Landkrafiwerke
Merseburg, Gotthardtstr. 29

Montage- Inspektor Haupt, Lauchstäcät, Freyburger Str. 143 c

e

Installationsbüro:

la külereſhöse

Dampfkäſefabrik, Nendsburg.

e

2

Grasmäher, Getreidemäher,
altbewährte Marken wie Orig. Deering,
Cormick, Beermann,

(hochſtehend
und fahrbar)

Dreſchmaſchinen

Häckſelmaſchinen, Zentrifugen, Bulter
maſchinen für Hand u. Kraſtantrieb

Reparaturen an allen land wirtſchaftlichen Maſchinen und
Geräten, ſowie ſämtliche Erfatzteile.

Friedr. Pfeiſfer,
S Merſeburg a. S.

Telephon 522.

Krupp Fahr.
Heuwender, Ernterechen auch Handrechen

Gelbſthinder

landw. Maſchinen

und Geräte

Obere Breiteſtr. 16.
Telephon 522.

g om

empfiehlt zu

du a r d Klauß,

vns gute ſicien- ren

Sommerpreiſen

Wüindberg 3.
Telephon 27.

v Klubſofa u.

c Seſſelin beſter Ausführung,
preiswert zu verkaufen
R. Worch, Weiyenfelſerſtr.2.

Abtlg. Polſtermöbel

Ein wenig gebrauchtes
I

gut im Ton, vduntel Eiche
gebeizt, z. villigen Preiſe
von 650 Mk. b. 10jährig.
Fabriksgarantie, zu verk.
Evtl. Ratenzahlung. Off.

369/26 a, d. Exp. d. Bl.

VSpeiserimmer
Herrenzimmer
Schlafzimmer
küchen und

e jedermpfiehlt in e Aus

Möbelfabrik
Halle9.,Gr. Märkerstr. 26

am HNatskeller

NB. 2 Stck. gut ausreparierte Grasmäher m Ppen
Weſſern gibt preiswert ab

ehe

0949806Wenden Sie sich wegen preiswerter 29806890008080880866086000

r

re s ermäſigt auf Mk. 1295.

Vertreter Guſtav Engel Söhne
Werſeburg, Rulandtſtraße 2.

Gegründet 1888.
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Koller h
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4F Ah Woche
Union

O AUV GSBUVURG.
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Gottharätstr. 34. Telephon 458.

und gediegener

Suppenwürze Wildeſparſam im Gebrauch, ars im Geſchmack. Probe-

Kännchen, netto 480 Gramm Jnhalt, frei gegen Ein-
ſendung von Mk. 1,60.--. Vertreter geſucht.Albert MWil de, äguting b. München,

P. Sch. 2563 München.

Tiſchwäſche u. Wäſchetuche
empfiehlt in allerbeſter Qualität

Rudolf Krämer
Braut und Wäſche-Kusſtattungen

Merſeburg
7 deS 3 e 5 ev T J 5 e d r 5re S d J 2 m K. r

Steppdecken JnlettsMöBEI, Bettwäſche Lore e e eTaſchentücher Handtücher zan O. Scholz Ww., Merseburg n 4 Bethmann
Werkstätten für Wohnungskunst
Ständige Möbelausstellung

Qualitätsmöbel
nach Künstlerentwürfen zu
besonders wohlfeilen Preisen

Chriſtianenſtr. 7

e e W

77F r zSee
n x a n v

J Geſ. Du Geſch.er van 7 Unſeren Jwerenlen!
u Garantiemartke in Fuß

bodenlackfarben. Allein
I verkauf für Merſeburg

Central-Drogerie
Neumarkt- Dro gerie.

Arztmit Auto, Motorrad u. mod. Ausrüſtung ſucht

hiederlassungsnöglithett

mit Kaſſenpraxis.

Land oder Kleinſtadt. Zuſchrift en unter B. H
4548 an Rudolf Moſſe, Breslau. J

Wie Wo
wählt man

Unter fachmännischer Beratung
in riesiger Auswahl, Rolle

von 30 Pfg. an
genold z Iroltzch

Halle a. S.,
Gr. Ulcichstr. 1 (Ecke Kleinschmieden)

Verlangen Sie Musterbücher.



D

2. Veilage zu Nr. 118des Merſeburger- Tageblattes
Sonnabend, den 22. Mai 17926.,

x Aus dem Keiche,
Aus der Reichshauptſtadt.

Grauſiger WMordplan einer Frau.
Hu der Steinmetzſtraß 6 in Berlin-Schöneberg würde in

der Nacht zum Donnerstag ein Mordverſuch gemacht. Die
Fran des dort wohnhaften KHaufmanns Emmerich, die
von ihrem Manne ſeit längerer Zeit getrennt lebt, hatte
ihren Liebhaber, den Kaufmann Moſt, ſowie deſſen Freund,
den Kaufmann Zſchankowſki, der keine feſte Woh
nnng hat, dazu angeſtiftet, ihren Mann in ſeiner Wohnung
zu ermorde n.
Der Kaufmann Emmerich war in der Nacht in Beglei-
tung ſeines Freundes, des Kaufmanns Wegener, in ſeine
Wohnung zurückgekehrt und hatte ſich zur Ruhe begeben.
Seinen Freund bat er, bei ihm zu blerben, da er
Veranlaſſung zu der Annahme habe, daß ſeine Frau
eine Gewalttat gegen ihn plan e. Jn dieſer Befürch-
tung hatte er ſich auch nicht getäuſcht. Jn einer benach

rten Schankwirtſchaft hatte ſeine Frau in Begleitung
hres Liebhabers und ſeines Freundes auf die Rückkehr
ihres Mannes gewartet. Kurze Zeit, nachdem Emmerich
und ſein Begleiter das Haus betreten hatten, ging die Frau
mit ihren Komplizen den beiden nach. Sie drangen in die
Wohnung des Mannes ein, zweifellos in der Abſicht,
den Ehemann zu ermorden. Zwiſchen Emmerich und ſeinem
Freunde einerſeits und Moſt und Zſchankowſki anderer-
ſeits entſpann ſich nun ein Kampf auf Leben und
Tod. Emmerich und Wegener unterlagen den Angreifern,
die ihnen ſchwere Verletzungen beibrachten und ſie
blutüberſtrsmt und bewußtlos liegen ließen. Um ihre Tat
zu vollenden, drehten die Täter ſämtliche Gas-
hähne in der Wohnung auf, und erſt dann ver-
ließen ſie den Tatort. Wegener kam jedoch wieder zu ſich
und es gelang ihm unter Aufbietung ſeiner letzten Kräfte,
die Gashähne zu ſchließen und die Hausbewohner zu alar-
mieren. Während von dem herbeigerufenen Ueberfallkom-
mando die Schwerverletzten in ein Krankenhaus übergeführt
wurden, gelang es ſchon nach einigen Stunden der Polizet,
Frau Emmerich und ihre beiden Komplizen zu ver-
haften.

Thegterſkandal im Berliner Ufa-Palaſt. Jn dieſen Tagen
kam es mitten in der deutſchen Uraufführung des amerika-
niſchen Films „Gier nach Geld“ im größten Lichtſpiel-
haus Berlins zu derartigen Gegendemonſtrationen des Publi-
kums, daß die Vorſtellung mitten im Film abgebrochen
werden mußte und die Theaterdirektion dem Publikum das
Eintrittsgeld zurückzahlte. Der ganze Vorgang iſt bezeich-
nend für die bereits ſeit geraumer Zeit im Berliner
Kinopublikum bemerkbare Mißſtimmung, die gegen den, der
deutſchen Geiſtigkeit nun einmal nicht zuſagenden amerika-
niſchen Durchſchnittsfilm beſteht. Das deutſche Publikum
wilt ſich eben dieſe Art fremdländiſcher Produktion nicht
länger gefallen laſſen. Hoffentlich ziehen daraus die Ame-
rikaner die Lehre, daß man dem deutſchen Kinopublikum
nicht alles bieten kann.
Tödlicher Ausgang eines Wirtshausſtreites. Jn der Nacht

der Artiſt Hugo Zech mit dem 53 jährigen Arbeiter
tto Schulz in einem Lokal in Streit. Jm Verlauf

der Prügelei ſank Schulz plötzlich beſinnungslos zu
Boden. Die alarmierte Polizei und mehrere Gäſte des
Lokals ſchafften Schulz nach der Rettungsſtelle, wo der
Arzt eine Gehirnerſchütterung feſtſtellte. Der Verletzte
wurde ſofort nach dem Krankenhaus übergeführt, wo er
bald nach ſeiner Einlieferung ſtarb. Zech wurde verhaftet.

Ein Eiſenbahn Anſchlag entdeckt.
Am 19. Mai nachmittags ſind auf der Strecke Berlin

Elſterwerda- Dresden zwiſchen dem
RückersdorfOppelhain und Hohenleipiſch am Gleis Berlin
Elſterwerda an einer Schiene im eiſernen Oberbau ſämt
liche Beſfeſtigungsſchrauben und Schwellen
von verbrecheriſcher Hand entfernt worden. Die Laſchen-
verbindungen wieſen Spuren gewaltſamer Eingriffe auf.
Es iſt offenbar verſucht worden, die Schiene gänzlich
loszulöſen und umzukanten.

Vergwertsunglück bei Bebra.
Bebra, 21. Mai. Jnfolge einſtürzender Geſteinsmaſſen

ereignete ſich auf dem Haſelfeldſtollen in der Nähe des
Dorfes Sues ein ſchweres Bergwerksunglück. Zwei Berg-
leute wurden von den Geſteinsmaſſen erſchlagen, vier weitere
Arbeiter zum Teil ſchwer verletzt.

2. Deutſcher Fliegerwiederſehenstag
im Jahre 1927.

Braunſchweig, 21. Mai. Da die heutige Wirtſchaftslage
nicht dazu angetan iſt, Feſte zu feiern, und es vielen
Kameraden gerade aus einfachen Ständen unmöglich machen
würde, nach Braunſchweig zu kommen, nimmt die Ver-
einigung ehemaliger Angehöriger der Fliegertruppe Braun-
ſchweig davon Abſtand, in dieſem Jahre einen Flieger-
wiederſehenstag abzuhalten. Der 2. Deutſche Fliegerwieder-
ſehenstag ſoll aber im Jahre 1927 wieder in Braun-
ſchweig ſtattfinden. Die Vorbereitungen ſind bereits in
vollem Gange. Die Vereinigung der ehemaligen Angehörigen
der Fliegertruppe in Braunſchweig bittet daher alle aus-
wärtigen Kameraden, die der Fliegertruppe angehört haben,
ihre Adreſſen dem erſten Vorſitzenden, Hauptmann a. D.
Zahn, Braunſchweig Rebenſtraße 17, mitzuteilen.

Ein Ochſe alarmiert die Feuerwehr.
Egeln, 22. Mai. Einen Pfingſtochſen von ſeltener Stärke

führte hier ein Fleiſchermeift: zur Schlachtbank; nicht
weniger als 23 Zentner wog das Tier, das auf der
hieſigen Domäne auf Maſt geſtanden hatte. Als das Tier
eingeliefert wurde, mußte es in der Nähe des Schlachthofes
wohl ahnen, was ſein Schickſal ſei, es erhob ein ge-
waltiges Stöhnen, ſo daß viele dachten, das Nebelhorn
der Feuerwehr ertöne und melde Feuer. Viele rannten
herbei, Feuerwehrmänner warfen ſich in die Uniform und
wollten zum Gerätehaus eilen, aber unterwegs ſchon klärte
ſich der Jrrtum auf.

Magdeburg. Die Generalverſammlung der
Ernſten Bibelforſcher. war, rein äußerlich ge-
ſehen, ſehr zahlreich beſucht. Man hatte ein beſonderes
Zelt errichtet, das mehreren tauſend Menſchen Platz ge-
währte. Bei den Verhandlungen und Anſprachen verſtärkte
ſich jedoch für den Unbeteiligten der ſchon immer beſtehende
Eindruck, daß die Ernſten Bibelforſcher in hohem Maße
von Amerika abhängen. Der Führer der Sekte Richter
Rutherfords ſprach engliſch. Seine Reden wurden ins Deut-
ſche überſetzt. Auch der Jnhalt der Anſprachen bezog
ſich in erſter Linie auf amerikaniſche Verhältniſſe. e
denklich muß es erſcheinen, wenn neuerdings die Ernſten
Bibelforſcher dazu übergehen, ihre Anhänger, ganz gleich,
ob ſie früher ſchon einmal in einer chriſtlichen Kirche
getauft worden ſind, neu zu taufen. Man kommt um
die Tatſache nicht herum, daß der Zulauf, den die Ernſten
Bibelforſcher an einzelnen Stellen zu verzeichnen haben.
ſich lediglich aus den reklametüchtigen Prophezeiungen er-
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Berliner Wel e,
Ruſſiſche Zwiſchenſendung.

Berlin, 22. Mai 1926.
Das Bürgertum Berlins ſchwimmt augenblicklich in einem

Meer von Angſt. Merkwürdigerweiſe derjenige Teil der
Bevölkerung am meiſten, der anſonſten ſein Leben für die
ſchwarzrotgoldene Republik ſtets hinzugeben ſchwört, wenn

keine anderen Gefahren dabei drohen, wie die Abwehr
einer harmloſen Flaggenverordnung, die ſchon faſt ein
Märchen iſt. Was Geld hat in der Reichshauptſtadt
und wer allein hat das noch? ſiedelt in die ruhigeren
Gefilde nach außerhalb über. Und die Aermſten „die aus
dieſen oder jenen Gründen doch zuhauſe bleiben müſſen, ver-
kriechen ſich in die äußerſte Ecke des plötzlich ungemütlich
gewordenen Salons am Kurfürſtendamm, der zurzeit mehr
eine Quelle des Leids, wie die des Glücks bedeutet. Sonder-
bar, höchſt ſonderbar, wie nervös die Leutchen mit einem
Male ſind, trotzdem ihre Leib- und Magenpreſſe doch zum
Frühſtück- und Abendeſſen mit der ganzen Lungenkraft
vobjektiver Ueberzeugung verſichert, daß man auch juſt keine
Urſache habe, die „fröhlichen Pfingſten“ weniger lieblich
denn vordem zu ſehen. Rote Pfingſten Keine Spur! Luſtige
Wandervögel kommen von Nord und Süd und Oſt und Weſt
nach der Reichshauptſtadt, um dem treuen Staate hübſche
Lieder der Ergebenheit zu zwitſchern. Ueberhaupt rot;
wer wird ſich noch über dieſe lammfrommſte der Farben
aufregen? Denn erſtens haben wir doch einen Polizei-
präſidenten, der die wahren Staats und Bürgerfreunde
richtig erſchaut, und zweitens einen Polizeivizepräſidenten
damit die Demokraten nicht neidiſch werden! der ſtündlich
trillert:

Berolina, kannſt ruhig jein,
Gehetzt wird ſchwarz-weiß-rot allein!

Kommt nur aus den Häuſern, Jhr Bänglichen, Sowjet-
Rußland reicht Euch die Bruderhand. Ob Jhr Euch Sozi
oder Demokraten heißt, als Leithammel der neuen Zeit
verſteht Jhr Euch überall durch Eure „feſtverankerte“ Jnter-
nationalität! Warum Furcht; unter dem Tiſche liebt man ſich
ja doch!

Jm übrigen: Berlin iſt trefflich vorbereitet auf ſeine
rote Pfingſten. Wochenland ſorgte internationale Kunſt für
internationale Stimmung auf allen Gebieten. Gewiſſer-
maßen die Verbrüderung des „Geiſtes“. Sowjet- Rußland
verſteht ſich auf ſeine Sache. Und hat zwar nicht das Geld,
ſeine Millionen Hungernde zu ernähren, dafür aber den Gold-
rubel zur Propaganda aller Art. Nur ein Land von ſeiner
propagandiſtiſchen Konſequenz kann z. B. einen Film in die
Welt entſenden, der, aller Technik Krone, keineswegs der
künſtleriſchen Prägung entbehrt und dabei in ſeiner Hetz
wirkung von geradezu diaboliſcher Berechnung! Man ſoll die
ſchwierigſten Dinge unvoreingenommen prüfen und bier

bekennen, daß es den Bolſchewiſten tatſächlich gelang, ihren
Film dermaßen in den Begriff der Künſte einzuordnen, daß
es jeder Zenſurbehörde nicht leicht fallen kann, ihn aus
ſachlichen Gründen zu verbieten. Und aus politiſchen? Das
rote Berlin wird ſich eher ein Bein ausreißen, als zu
geben: der Feind ſteht links! Somit unterliegt die Reichs-
hauptſtadt ſchon ſeit Wochen der offenen Lockung des:
„Panzerkreuzer Potemkin.“ Und der Verführung durch Tat-
beiſpiel zum heiligen, friedlichen Pfingſten! Wer gerne
ſehen will, wie Offiziere von Soldaten umgebracht, wie
große revolutionierende Volksmaſſen niederkartätſcht werden,
wie Menſchenblut in Strömen fließt, wie das ſouveräne
Volk bekanntlich in neueſter Zeit auf der ganzen Linie
ſtets ſiegend! alle Widerſtände von Staat und Ordnung
bricht und ſchließlich das „intellekuelle Pack“ niederknüppelt,
um dann ſchließlich für eine Zeitlang Herr der teufliſchen
Situation zu bleiben, der gehe und ſchaue ſich dieſen Film
an. Und wenn er dann eines der Berliner Kinos beſucht,
die den „Potemkin“ drehen, ſo denke er etwas über die
Sonderlichkeiten des Daſeins nach. Dann nämlich, wenn er als
Einleitung des revolutionären Filmgeſchehens echte Ruſſen
im Nationalkoſtüm in lebender Darſtellung tanzen ſieht,

dann nämlich, wenn er weiß, daß der führende Tänzer
dieſer Gruppe ein ruſſiſcher Edelmann mit klangvollem
Namen iſt, der dort ſein Brot ertanzen muß. Ertanzen zur
erbauenden Einführung eines Filmes, der dieſenigen ver
herrlicht, die ihn aus der Heimat vertrieben, die ſeine
Brüder mordeten und die ihre neue „Freiheit“ in einer
durchgreifenden Weiſe mittels Raub und Mord „ſicherten“,
dergegenüber das Vorgehen der Koſaken im Revolutions-
film „Potemkin“ das reine Kinderſpiel iſt. Ueber ſolche
Mißgeſtaltung deſſen, was ſie Freiheit nennen, denken die
Maſſen allerdings nicht nach. Ob ihnen aber wenigſtens
aus den Lehren desſelben Films bewußt wird, daß auch der
ruſſiſche Revolutionär ſeine Eigenaxt nicht ablegt. Und
wir Deutſche?

Haßen wir nicht das, was wir ehren müßten? Fiel
nicht jetzt ein Reichskanzler ſogar deshalb nur, weil er
guten Erinnerungen Achtung zu bezeugen gedachte? Er-
innerungen, die wurzeln in der Liebe des Deutſchen zum
Deutſchen fern von der Heimat? Was wollen eigentlich
jene neuen Amtsinhaber bei uns, die der roten Gewalt
willig eine Breſche ſchlagen und alles niederſtampfen
möchten, das ſich national heißt, das ſich ſchlimmer noch!

national betätigt! Wohin geht die Fahrt? Ein alter
Kupferſtich fällt in meine Hände: mit vollen Segeln fährt
das Schiff aus dem Hafen, die Abfahrenden winken mit
Tüchern, die auf dem Kai Zurückbleibenden tun dasſelbe;
Frauen ſchluchzen, ein ſtimmungsvolles Bild!? Darunter
aber ſteh'n die Worte:

„Bſt Du erſt alt und weiſe,
So weißt Du, daß die Reiſe
So zwecklos war, wie die Well'n!“

Vanitas vanitatum, et omnia vanitas? Doch immerhin,

Bahnhof

klärt, deren Erfüllung nach wie vor zu wünſchen übrig
läßt, ſodaß immer größere Scharen von Anhängern ſich
enttäuſcht abkehren.

Aus aller MWelk,
Spiritusſchmuggel nach Holland. Wie aus Aklmaar be

richtet wird, beſchlagnahmten Beamte der Zoll- und
Polizeibehörden eine Sendung von 4000 Litern Spi-
ritus, die von einem deutſchen Schiff unter Umgehung
der Zollbehörden an Land geſchmuggelt wurde. Jm Zu
ſammenhang hiermit wurden zwei Perſonen wegen Schmug-
gels verhaftet. Ein Polizeifahrzeug wurde zur Verfol-
gung des deutſchen Schiffes ausgeſandt-

Schreckenstat einer Wahnſinnigen. Ein furchtbares
Familiendrama hat ſich, wie uns aus Paris gedrahtet
wird, bei Fontainebleau abgeſpielt. Eine Frau, die mit
ihren drei Kindern einen Spaziergang machte, wurde plötzlich
von einem Irrſinnsanfall befallen und ſtürzte ſich bei
einem Eiſenbahnübergang mit allen drei Kindern unter
einen Schnellzug. Sie ſelbſt und das kleinſte Kind, das
ſie auf ihrem Arm trug, wurden von dem Zuge erfaßt
und zermalmt. Die beiden anderen Kinder konnten ſich
losreißen und kamen ſo mit dem Leben davon.

Kampf im Dunklen. Jn den Gängen einer einſam
liegenden Kohlenzeche bei Abertillery in Wales überraſchte
die Polizei eine große Anzahl ſtrerkender Berg-
arbeiter, die beſchäftigt waren, Kohle zu brechen. Es
fand in der Dunkelheit ein heftiger Kampf ſtatt. Acht
Kohlendiebe wurden verhaftet. Der größere Teil
konnte dank ſeiner beſſeren Kenntnis der Ausgänge flüchten.

Ein Biſchof unter einer Lawine begraben. Der italie-
niſche Biſchof von Trivento, Monſignore Pasceueceei,
und ſein Sekretär, ſind die Opfer eines Lawinen-
ſturzes geworden, während ſie einen ſchneebedeckten Paß
in den Liguriſchen Appenninen in der Nähe von Pietra-
Santa im Automobil paſſierten. Der Wagen wurde von
Schnee und Felſen vollkommen verſchüttet, und ſeine Jn-
ſaſſen müſſen auf der Stelle den Tod gefunden haben.
Man konnte ſich das geheimnisvolle Verſchwinden des
Biſchofs nicht erklären. Als dann eine Kolonne von Freit-
willigen den Paßweg freimachte, fand man den Biſchof
und ſeinen Sekretär mitſamt dem Wagen unter der Lawine.

Feuergeſecht mit Aikoholſchmugglern. Bei einem Zu
ſammenſtoß zwiſchen Beamten der Prohibition und Alkohol
ſchmugglern kam es nach einer New Yorker Meldung auf See
zu einem Feuergefecht, in deſſen Verlauf 200 Schüſſe ab-
gegeben wurden. Jn dem ſich entſpinnenden aufregenden
Kampfe wurden viele Perſonen verwundet. Die
Schiffe mit den Schmugglern entkamen, mit Ausnahme etnes
Verwundeten.

Frauenherrſchaft in einer amerttaniſchen Stadt. Jn
der Stadt De Kalb in Miſſouri haben dieſer Tage die
ſtädtiſchen Wahlen ſtattgefunden. Jhr Ergebnis war, daz
die fünf öffentlichen Verwaltungspoſten in Zukunft von
fünf Frauen verſehen werden. Die männlichen Kan-
didaten erlitten eine vernichtende Niederlage. Die neuen
weiblichen Würdenträger ſind alle verheiratet. Sie ſind
auf ein Jahr gewählt und haben die Abſicht, in dieſer
Zeit aus De Kalb eine Muſterſtadt zu machen, die die
Aufmerkſamkeit der geſamten amerikaniſchen Oeffentlichkeit
auf ſich ziehen ſoll. Das Alkoholverbot ſoll aufe
ſtrengſte durchgeführt werden, und der Gebrauch von Fluch
und Schimpfworten iſt ſtreng unterſagt. Nach einem Jahn
wird ſich ja zeigen, ob das Frauenregiment die Probe
beſtanden hat.

tun wir noch einen Griff in das eitle Jrdiſche: Vor einigen
Monaten erſchien in Berlin eine junge, recht häßliche Frau
mit großen Narben im Geſicht und ſuchte ein Sanatorium
auf. Sie ſprach nur ruſſiſch. Nach einiger Zeit gab ſie be-
kannt, daß ſie die Tochter des erſchlagenen Zaren ſei. Sie
hätte, ſo ſagte ſie, bei dem Blutsade, dem die ganze
zariſche Familie zum Opfer fiel, einen Schlag mit dem
Beil auf den Kopf erhalten: als tot habe man ſie be-
graben. Nachher ſei ſie von ergebenen Menſchen aus dein
Leichenhügel hervorgezogen und geſand gepflegt worden.
Jhren Retter habe ſie aus Dankbarkeit geheiratet und in
dieſer Ehe einen Sohn geboren. Jn Berlin wolle ſie die
Anerkennung der Großfürſtin durchſetzen. Hohe ruſſiſche
Würdenträger, Großfürſten ſuchten die „Zarentochter“ auf:
man ſtellte feſt, daß ſie nicht die geringſte Aehnlichkeit
mit der Prinzeſſin hatte, für die ſie ſich ausgab. Jhre
ruſſiſche Sprachweiſe war vulgär, auf engliſch und franzöſiſch
angeredet, vermochte ſie nicht zu antworten. Die Kennt
nis der Sprachen habe ſie durch den Beilhieb verloren,
meinte ſie. Allerdings kannte ſie viele Einzelheiten aus
dem intimen Familienleben der erſchlagenen Zarenfamilie
und wußte ſie richtig zu erzählen. Was lag hier vor?
Wahnſinn, Verbrechen oder Wahrheit? Die Angelegenheit
ſchlug ihre Wellen in den höchſten ruſſiſchen Kreiſen; bis
zur letzten Woche. Denn plötzlich verließ die geheimnis
volle Frau Berlin, fuhr nach Bukareſt, um dort ihren
„Sohn“ zu beſuchen. Und prompt traf ein Telegramm in
Berlin ein, daß der Herr Sohn entführt ſeil! Allah
iſt groß!

Jch will verſuchen, einige Hintergründe der geheim-
nisvollen Geſchichte zu ergründen: der Großvater der letzten
Zaren hatte die unglaubliche Summe von 500 Millionen
Goldrubel, alſo rund eine Milliarde Goldmark, als perſön-
liches Vermögen bei der Bank ovn England deponiert. Ein
vorſichtiger Mann; und nicht minder vorſichtig ſein Nach
folger! Reich, wie die ruſſiſchen Kaiſer waren, wurde das
Geld nämlich nicht angerührt, konnte alſo ins Uferloſe
mit Zinſen und Zinſeszinſen wachſen. Alles das ruht in
England, der letzte Zar und Beſitzer iſt tot, ſeine Kinder
auch! Wer iſt Erbe! Haben wir hier den Schlüſſel zu den
„Geheimnis der Zarentochter“? Greift nur hinein ins volle
Menſchenleben! Und wo ihrs packt, da iſt's intereſſant!
Helle Torheit doch, daß ſich der Berliner die mühſam er-
arbeiteten Pfingſten verderben laſſen muß, nur, weil es
Moskau ſo gefällt und der Polizeiminiſter Preußens ſeinen
harmloſen ganz roten Brüderchen nichts abſchlagen kann!
Das zahme Bürgertum als Freund der Welt, die kommu-
niſtiſchen Mordbrenner ruſſiſcher Schulung als zu ſchützende
unſchuldig ſpielende Kinder! Das iſt Pfingſt-Berlin 1926.

Schreibſt Du Satiren von der Zeit,
Vergiß nicht Spree-Athen.
Der Bürger hat ſein Herzeleid;
„Nur rot ſind, det is ſcheen!“

Henrieus



Pitergtur,
Zur Sommerwetter und Sonnenfechein, für Ausflüg und

Ferienreiſe eine neue Bluſe! Dieſen berechtigten unſch
können Sie, verehrte Leſerin, ſich leicht erfüllen. Jn dem
weltbekannten Modeverlag Otto Beyer, Leipzig erſchien ſo
eben: „Beyers Bluſenheft“. 60 entzückende Modelle aus
Seide, Wolle und Waſchſtoffen zum großen Teil in dem mo-
dernen Jumperſchnitt, mit Blenden, Säumchen, ohlnähtenund Hantſeigeret verziert. Schnittbogen für Modelle

dungen außerdem Beyer-Schnitt1 allen Abbiv „20. Es iſt überall zuliegt bei;5 Preis des Heftes Mk. 1erhältlich.
haben.

„Vollsenutſcheid!“
auf nur 16 Seiten alle Fragen i diFürſtenenteignung zuſammenhängen: die Entſtehung der
Fürſtenvermögen, der Weg bis zum Volksentſcheid, die
Folgen der Enteignung, die Hoffnungen der Jnflations-
geſchädigten und Siedler, die perſönlichen Angriffe gegen
die Fürſten und alles, was ſonſt noch im Kampf um den
Volksentſcheid eine Rolle ſpielen wird. Die Schreibweiſe
iſt an Sachlichkeit und Schlagkraft nicht zu übertreffen.
Auch für den einfachſten Mann iſt die Schrift verſtändlich,
vhne dadurch an Schwung einzubüßen, Der Verfaſſer
lehnt den Volksentſcheid ab. Und wer feine Begründung
lieſt, wird am entſcheidenden Tag zu Hauſe bleiben.
Könnte man dieſe Schrift jedem Deutſchen in die Hand
drücken. Die Schrift iſt zu beſtellen beim Deutſchen
Schriftenverlag, Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 6. Preis
30 Pf. (franko), bei größeren Beſtellungen ſtarke Er-
mäßigungen.

Praxis der Vilauzkritik von Dr. Walter le Coutre,
o. Profeſſor der Betriebswirtſchaftslehre an der Handels
hochſchule Mannheim 1. Band Ziele und Grundlagen dern Bücherer für Bilanz und Steuern, Band XIV.

Preis geheftet 4,20 Mark, in Halbleinen gebunden 5,50
Mark. 179 Seiten 1926 Jnduſtrieverlag Spaeth

Linde, Berlin W 10, Wien I.
Profeſſor Dr. le Coutre betrachtet in der vorlie enden

Arbeit die Bilanz als Mittel der praktiſchen Wirtſchafts
P Seine Frageſtellung lautet: „Was will, ſoll und
kann der Leiter einer Unternehmung aus einer Bilanz
trſehen?“ Seine Problemſtellung hat gerade für die gegen
wärtigen Verhältniſſe die allergrößte Bedeutung; der Ver-
faſſer ſieht die Bilanz an als eine Darſtellung der Ver-
mögenslage der Unternehmung. Die Bilanz zeigt das in
der Unternehmung vorhandene Vermögen und das in ihr
arbeitende Kapital nach ſeiner Art und nach ſeiner Be-
ſchaffung. Auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung kann das
Werk lebhaftes Intereſſe erwarten, weil es die erſte, gleich
gitig aber auch eingehende Darſtellung der ſtatiſchen

tlanzlehre iſt.
Wie reiſt man in Norwegen und Schweden Ein Buch

zum Luſt- und Planmachen. Mit Berückſichtigung von Finn-
land, der Einreiſegebiete und Kopenhagens. Von Prof. Dr.
Karr Kinzel. Mit mehr als 60 Karten, Plänen und
Bildern. 1925. Verlag Friedrich Bahn in Schwerin i.
Mecklb. Biegſam in Ganzlwdbd. 7 Mk.

Ueber Kinzels Art zu reiſen und anderen Leuten die
Wege zu weiſen bei mäßigen Anſprüchen an Kräfte und
Geldbeutel und doch höchſten und ſchönſten Genüſſen in
Kunſt und Natur, braucht man nichts mehr zu ſagen.
90 000 Bände ſeiner beliebten Führer für Tirol, Schweiz,
Jtalien beweiſen das, und wie viele dieſer 90 000 ſind drei-,
vier- und fünfmal und nicht nur von einzelnen Reiſenden
benutzt worden! Auch das obengenannte Buch iſt vortrefflich
als Führer auf der Fahrt nach. Nordland geeignet.

Turnen, iel ung 3wport,

TEEEIEE nPfingſtfußball 1926.
Kaum ſind die Wogen des Staffellauftages verebbt, da

deanſprucht ſchon wieder das nahende Pfingſtfeſt mit ſeinem
auf drei Tage ausgedehnten Sportprogramm das Jntereſſe
des Publikums. Zwar iſt Pfingſten als das Maienfeſt von
jeher mehr ein Feſt des Wanderns und Ausfliegens geweſen
gls ein Faſt des Raſenſports oder der Leichtathletik ent-
weder alſo verbindet der Fußballſpieler beides, Wandern
ünd Spielen, d. h. alſo er abſolviert Gaſtſpiele im ſchönen
Thüringer oder Harzer Land, oder aber verzichtet auf
re Geſellſchaftstreffen und genießt das Pfingfeſt ohne

reten des Lederballes. Dazu kommt, daß die Zuſchauer
on jeher an den Pfingſttagen dünn geſät zu ſein pflegen
ind das Riſiko größerer Abſchlüſſe ſtets nicht unerheblich
t. Merſeburg aber hat. trotz alledem diesmal einen reich ge
ckten Pfingſttiſch Pfingſtſonnabend, Sonntag und Mon-

Jn einer Schrift dieſes Titels werden
behandelt, die mit der

das wir unſeren beiden L
ſtag erreben wir je ein größeres Spiel in Unſeren Mauern,

avereinen verdanken. Möchte das
Publikum dieſe Gaben recht zu würdigen wiſſen!

Das erſte Wochentagsabendſpiel dieſer Saiſon ſteigt heute
am Pfingſtſonnabend auf dem 99er Platz im Treffen

99 Spielv. Neumark.
Wir brachten bereits geſtern eine ausführliche Beßprech-

ung dieſes Kampfes, ſo daß wir uns mit dieſem kurzen
Hinweis begnügen können.

Am 1. Pfingſtfeiertag heißt dann die Parole:
V. f. L. Deſſau 05.

Die Leute aus Anhalts Reſidenz ſind uns keine Un-
bekannten, ſchon einmal waren ſie im Augarten zu Beſuch,
wo ſie trotz ihrer 4:2 Niederlage einen guten Eindruck
hinterließen. Die Deſſauer ſind Mittelplatzinhaber im An-
haltgau, VfL wird alſo in beſter Beſetzung den Gäſten
über ſein, wenn nicht die Papierform trügt! Jedenfalls
wird VfL einen ſchwereren Gegner vor ſich haben, als es der
Sportklub Weißenfels war Vorſicht iſt daher unter allen
Umſtänden durchaus am Platze.

Der 2., Pfingſtfeiertag bringt zweifellos den Höhepunkt
des Pfingſtprogramms in dem Treffen

V. f. L. Wacker- Leipzig.
Was wir vor einigen Wochen beim Gaſtſpiel der Leip-

ziger „Vietoria“ ſchrieben und im Spiel vollauf beſtätigt
fanden, können wir für Wacker-Leipzig wiederholen. Leip-
ziger Ligaklaſſe hat bei ihren Gaſtſpielen in Merſeburg
eigentlich noch nie enttäuſcht. Die Spielſtärke des Gaues
Nordweſtſachſen überragt die der meiſten übrigen mittel-
deutſchen Gauen um ein Beträchtliches, ſo daß unberückſich
tigt der ungünſtigen Tabellenpoſition der Leipziger Wacke
raner ein hochintereſſanter Kampf in Ausſicht ſteht. Wir
geben den Leipzigern ein kleines Plus, doch dürfte ihnen der
Sieg nicht allzu leicht gemacht werden, vor allem dann
nicht, wenn der Sturm der Hieſigen ſich zu zweckmäßiger,
überlegter Kombination zuſammenfindet.

Für alle übrigen Spiele verweiſen wir auf die einge-
gangenen

Vereinsnachrichten.

Sp. V. 99. 1. Feiertag: 1.unioren, 1. Knaben 98- Halle Knaben, 2. Feiertag:
und 4. Mannſchaft in Weimar gegen Vimaria, 1.

Knaben Union- Potsdam (Berl. Meiſter), 11 Uhr HLer
Platz.

Verein für Leibesübungen. Pfingſtſpiele: 1. Feier-
tag: Ligamannſchaft gegen Deſſau 05 (VfV.-Platz); Reſerve
vorher gegen VfR. Reideburg; 1. Handballmannſchaft in
Großkayna gegen Sportverein 1922; 1. und 2. Knaben-
Handballmannſchaft gegen Wacker Leipzig (VfL.-Platz.); 1.
Handball-Jugendmannſchaft gegen Halle 96 (LfV.-Platz.).
Die Spiele der 3. und 4. Fußballmannſchaft gegen Eckarts
berga und VſL. Bitterfeld wurden vom Gegner abgeſagt.
2. Feiertag: Ligamannſchaft gegen Wacker Leipzig (VfL.
Platz); auswärts ſpielen: 1. Juniorenmannſchaft in Dresden

Junioren--98-Halle

gegen Spielvereinigung 93 und in TCoswig; 2. Junioren-
mannſchaft in Oſchersleben und Braunlage 1. Jugendmann-
ſachft in Berlin und Charlottenburg.
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Fußball-LAänderkampf Schweden Tuuiſchland.
Der urſprünglich für den Herbſt vorgeſehene Fußballkampf

zwiſchen den Nationalmannſchaften von Schweden und
Deutſchland findet auf Wunſch des ſchwediſchen Verbandes
bereits am 20. Juni, alſo acht Tage nach dem Endſpiel
um die Deutſche Meiſterſchaft, ſtatt. Der Platz des 1. Fuß-
ballklub Nürnberg wird den Rahmen für das große Spiel
abgeben. Dem Spiel kommt inſofern überragende Be-
deutung zu, als Deutſchland die beiden letzten Kämpfe gegen
Schweden verloren hat und nun in der Zwiſchenzeit zwei
bedeutungsvolle Siege gegen die Schweiz und Holland er-
zielen konnte. Die deutſche Nationalmannſchaft wird in
dieſem Spiel einer ihrer ſchwerſten Aufgaben gegenüber-
ſtehen.

M Handball. V
Pfingſtfeiertagsſpiele des P. S. V.

Am 1. Pfingſtfeiertag ſpielt die erſte Handballmannſchaft
des PSV Merſeburg gegen die 1. Handballmannſchaft des
FC 1910 Ammendorf. Wenn Ammendorf auch noch nicht
u den Ligavereinen gehört, ſo wiſſen wir doch, daß dieflnken jungen Leute aus Ammendorf kein zu unterſchätzen

der Gegner ſind. Und daß ſie zu kämpfen verſtehen, be
weiſt ihr Reſultat gegen die Reſerve des Mitteldeut-
ſchen Meiſters, PSV. Halle. Es gelang ihnen, gegen die
äußerſt ſpielſtarke Mannſchaft ein Unentſchieden 4:4 zu
erzielen, bei Halbzeit ſtand das Spiel noch 3:0 zu ihren
Gunſten. Merſeburg wird ſich in Acht nehmen müſſen,
um keine Ueberraſchchung zu erleben. Das Spiel findet am

tn
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auf dem Hofe der Poltzet-inter-J. Feiertag 10,30 Uhr
kunft ſtatt.Am 2. Feiertag ſpielt die Mannſchaft gegen Ein-
tracht- Halle 2. Hier ſtehen ſich zwei gleichwertige Gegner
gegenüber, ſo daß der Sieger kaum im Voraus zu be
ſtimmen iſt. Doch rechnen wir mit einem knappen Sieg der
Hieſigen, zumal ſie den Vorteil des eigenen Platzes ge-
nießen. Beginn des Spieles 11 Uhr vorm. auf dem
Hofe der Polizei-Unterkunft.

9

d2c23 eheRundfunk Leipzig (Welle 752), Dresden (Welle 294)
Chemnitz Welle 454, Weimar Welle 454. Wochentags: 10:
Wirtſchaft, Wetter d. Sächſ. Verkehrsverbandes. O 11.45: Wetter-
dienſt der Wetterwarten Dresden, Magdeburg, Weimar. O
Mittagsmuſit. O 12.55: Nauener Zeitzeichen. O 1.15: Börſe, Preſſe
O 2.45: Wirtſchäft. H Pädagog. Rundfunk d. Zentral-
Jnſtituſes (Deutſche Welle 1300). O 325: Berl. Prod.-Börſe,
O 5.30: u. 6.15: Börſe, Wirtſchaft. O Anſchl. an die Abendver-
anſtaltung: Preſſe, Sport etc.

Montag, 24. Mai. 8.30: Orgelkonzert aus der Aniverſitäts-
kirche. O 9: Morgenfeier. O 11,15: Uebertr. der Feier zur Ent-
hüllung des Gedenkſteins für Dr. Ferd. Götz aus dem Garten des
GötzHauſes, Leipzig-Lindenau. O 4: Reigen im Mai. Heiteres
Hörſpiel mit Muſik von Gerathewohl. Leipz. Funkorch. Perſ.:
Anſager: K. Keßler. Prof. Remigius: Ad. Winds. Thereſe, ſeine
Hausbame: Ling Monnard. Hans Geiger, ſtud. jur.: K. Keßler.
Renate, Grete, Studentinnen: Gertrude Weber-Bauer. Ein Bauer:
Hans Bocken. Chor junger Leute: Mitgl. der Leipz. Oratorien-
Vereinigung. Ein Tenor: Rudolf Jäger. Szene ſpielt an einem
Sonntag auf dem Lande. in der Nähe einer ſüdd. Univerſitätsſtadt.
O Abends: Dresden: Wiener Blut. Operette von Joh. Strauß.
Zit Wien. Zeit: Während des Kongreſſes 1814. Darauf: Tanz-
muſik,

Dienstag, 25. Mai. 4.30 u. 5.30: Dresden: Nachmittagskonzert.
Vom Frühling. Mitw.: Liſa Wechſler, Alt; Arno Beyreuther,
Bariton; Willy Müller, Violine; Rolf Schroeder, Klavier. O 6.30:
Leſeproben aus Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkt. O. 7: Vor-
trag: Dr. Lange: „Leopold von Ranke. Altimeiſter der deutſchen Ge
ſchichte.“ O 7.30: Letzter Vortrag: „Die Entwicklung des Zungen-
ſchnalzwortes in Jahrmillionen“. O 8.15: Sinfoniekonzert. Soliſt:
Afrem Kinkulkin, Violincell. Leipz. Sinf.-Orch. Goldmark: Ouv.
„Jm Frühling (Adur). Lalo: Konzert für Violincell mitSrch. (Kinkulkin). Dukas: Der Zauberlehrling, Scherzo, nach
der Ballade von Goethe

Mittwoch, 26. Mai. 4.30: Dresden:
Prof. Enking (Deutſche Sagen) und das Dresd. Streichquartett
(Fritzſche, Schneider, Riphahn, Kropholler). Haydn: Reiterquartett.

eutſche Sagen (Prof. Enking). Beethoven: Variationen für
Klavier und Cello über ein Thema aus der Zauberflöte von Mo-
zart. Deutſche Sagen (Prof. Enking). Sinding: Cantus Do-
loris für Violine und Klavier. O 6.30: Funkbaſtelſtunde. O 6.45:
Arbeitsbericht des Sächſ. Landesamtes für Arbeitsvermittlung. O 7:
Vortrag: Major a. D. Ernſt: „20 Jahre Parſifal-Luftſchiffahrt.
O 7.30: Prof. Dr. Witkowski: 24. V.: Geſchichte des deutſchen
Dramas und des Theaters.“ O 8.15: Rudyard Kipling- Abend.
Mitw.: Guſtav Herrmann, Rez. und Leivz. Funkorch. Borodin:
Klänge aus Aſien. m „Ruth“ aus „Das neue Dſchungelbuch“.
(Guſ.av Herrmann.) Delibes: Nr. 3 Und 4 der Suite aus
„Lakme“. Ueberſchwenmung aus den RNovellen „Jn Schwarz
und Weiß“ (Herrmann). Delibes: Nr. 1 der Suite aus Lakme.

Venus Annadomini aus „Kleine Geſchichten aus den Bergen“
(Herrmann). Bizet: Stücke „Djamileh“ 10: Funkpranger.

Donnerstag, 27. Mai. 4.30 u. 5.30: Nachmittagskonzert des
Leipz. Nundfunkorch. O 6.30: Aufwertungsrundfunk. O 6.45: Steuer
rundfunk. O 7: Vorkrag: Lic. Rietſchel: Paul Gerhardt, zu ſeinem
250. Todestage. O 7.30: 2. Vortrag (von Dresden aus) Geh.
Reg.-Rat Prof. Dr. Bruck: „Peter von Cornelius und die Prae-
rafſaeliten.“ O 8.15: Dresden: Lieder-Abend. Mitw.: Kammer
ſänger Dr. Staegemann, Staatsoper Dresden, Geſang; Staats
kapellmeiſter Kutzſchbach, Klavier. Bach: Erbauliche Gedanken eines
Tabakrauchers. Beethoven: Avec que la mamotte (Murmeltier);
Beethoven: Der Kuß. Haydn: Lob der Faulheit. Schubert:
der Muſenſohn. Weber: Lied des Ambroſio aus „Die drei
Pintos“. Mozart: Verſchweigung. Löwe: Kleiner Haushalt.
Mädchen ſind wie der Wind. Hinkende Jamben. Hugo Wolf:
Epiphanias. Storchenbotſchaft. Geſellenlied. Richard Strauß:
Ach weh', mir unglücklichen Mann. Für fünfzehn Pfennige.
Alfons Blümel: Wer hört mit ihr den Guckguck ſchreyn
bringt ihr ein Nachtmuſikgen. O Ab 10.30: Funktſtille.

Freitag, 26. Mai. 4.30 und 5.30: Nachmittagskonzert des
Leipz. Rundfunkorch. O 6.30: Leſeproben aus Neuerſcheinungen auf

7.30: Vortrag: Walter Salzmann: „Die Er-dem Büchermarkt, O 7 Walter Sforſchung des Vogelzuge O 8.15: Sinfoniekonzert. Soliſt: Rud.
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Deutſche Sagen. Mitw.:

Er

Macudzinsky, Wien (Klavier). Leipz. Sinf.-Orch. Weber: Ouv,
„Euryanthe“. Glazounow: Klavpierkonzert (F-molh), op. 92.
Rich. Strauß: Till Eulenſpiegels luſtige Streiche. Darauf: Funk-
brettl. Mitw.: Phily Einicke, Couplets; Otto Bergmann, Jnſtru-
mentaliſt; Paul Breil, Humoriſt; Leipz. Funkorch.

Sonnabend, 29. Mai. 10: Uebertragung des Feſtvorkrages von
Prof. Dr. Wölfflin in der Goethe Geſellſchaft aus dem National-
Theater in Weimar. O 5: Ueberkragung aus dem Neuen Theater
in Leipz. „Meiſterſinger“. Oper von Wagner.

Sonntag, 30. Mai. 8.30: Orgelkonzert aus der Univerſitäts-
Kirche. O 9: Morgenfeier. O 11: Letzte Vorleſung über Charakter
köpfe aller Zeiten. „Goethe als Naturforſcher.“ O 11.30: Vortrags-
reihe: „Alter Volksglaube und moderne Forſchung.“ 8. Vortrag: Dr.
Rammner: „Bei Tieren.“ 12: Weimar: Muſikaliſche Stunde.
S 4.30: Hörſpiel: Björnſtjerne Blörnſon: Wenn der junge Wein
blüht. O. 72, Werbekunſt.“ I. Vortrag: Prof. Dr. Zeitler-
„Künſtleriſche Reklame“. O. 7.30: Vortrag (von Dresden aus):Dswin Mehnert: „Eine Reiſe von Moskau nach dem Kaukaſus“.
O. 8.15: Dresden: Volksabend. G Nach 10: Dresden: Konzert des
Mandolinen-Orcheſters Harmonie, Dresden-Neuſtadt.

Schmückt das Feſt mit Maien

In unſern Dörfern gibt es zu Plgſer kaum ein Haus.
das nicht, mit grünen Maien feſtlich geſchmückt würde.

enn man die Dorfſſtraße entlang geht, dann bewegen ſich
ie Birkenzweige mit ihren grünen Blättern im Winde.

iſt ein liebliches Bild, durch ein Dorf zu wandern, das
ingſtlichen Schmuck angelegt hat.
Und auch unſere Kirchen haben in den Pfingſttagen ein

Ausſehen. Auch die Altäre und Kanzeln, das
Seſtühl und die Emporen, ſie erinnern daran, daß Pfingſten
iſt, ein Feſt, von dem die Kirche in allererſter Linie Kenntnis
nimmt. Gewiß ſind dieſe Aeußerlichkeiten nicht die Haupt
ſfache, ſie allein haben mit echter Pfingſtfreude und chriſt
licher Pfingſtgeſinnung noch nichts zu tun, aber ſie können
doch Ausdruck werden und ſein von alledem, was unſere
Seelen zu Pfingſten erfüllt und fröhlich ſtimmt.

Das Schmücken der Häuſer wie der Kirchen kann ſeelenlos
ſein. Mit der Pracht, die ein Gärtner in die Kirche bringt.
üm dort ſeine koſtbaren Blumen und Bäume aufzuſtellen.
iſt es noch nicht gekan. Man kann in vielen Kirchen ge
rade bei der Pfingſtfeier Geſchmackloſrgkeiten ſehen.
die hier beſſer nicht aufgezählt werden ſollen, weil es

ankommt, zu zeigen, wie man es beſſer machen

ann. ſZunächſt einmal iſt es nicht damit getan, wenn die Aus
ſchmückung der Kirche im letzten Augenblick erfolgt. Minde
ſtens am Sonnabend vorher ſollte der Pfarrer oder wer
ſonſt für die Ausſchmückung ſorgt, ſich genau darüber im
Klaren ſein, wie die Ausſchmückung zu geſtalten iſt. Be
ſonders ſchön iſt es, wenn weitere Kreiſe der Gemeinde
herangezogen werden. Jn einzelnen Städten Mitteldeutſch-
Jands iſt es üblich, daß die nötigen Blumen, um einen regek-
mäßigen Schmuck der Kirche zu ermöglichen, von den in der
betreffenden Gemeinde anſäſſigen Gärtnern zur Verfügung
eſtellt werden. Aber es iſt garnicht nötig, koſtbares Ma
erial zu verwerten, das oft nur der Gärtner beſitzt und
ür Verfü ung ſtellen kann. Jn anderen Gemeinden ſuchen
ie Konfirmandinnen am Nachmittag Blumen und
e s t a en Fpr S um unterInleitung arrers oder der Pfarrfrau eine emäAusſchmückung der Kirche vorzunehmen. fachagemühe

Neuerdings iſt vom provinz-ſächſiſchen Landb und an-
geregt worden, der Schmuck der Kirche gerade zu Pfingſten
möchte in Zuſammenarbeit zwiſchen v und Landbund er-
folgen. Das iſt ſehr erfreulich. Jn dieſer Anregung kommt
das Jntereſſe zum Ausdruck, das die Gemeinden ſelbſt
an ihrer Kirche und deren äußerer Ausſtattung haben.
Sie wollen nicht nur bei ſich zu Hauſe etwas von Pfingſt-
ſchmuck ſehen, ſondern ebenſo dort, wo ſie in den Pfingſt-
tagen eine ſtille Stunde im Gottesdienſt verleben.

Auch ſonſt läßt ſich gerade zu Pfingſten mancherlei
für die feſtliche Ausgeſtalkung des Gottesdienſtes tun. Es
braucht nicht bei der bloßen Ausſchmückung zu bleiben,
Wechſelgeſänge können dazu beitragen, dem Pfingſt-ötteedienſt eine beſondere Note zu geben. Wie wäre es

erner, wenn der Schmuck des Altars nach den Gottesdienſten
dazu benutzt würde, um Kranken oder Alten oder Ein-
ſamen der Gemeinde eine Freude zu bereiten und ihnen
einen freundlichen Pfingſtgruß zu bringen? Etwas ähnliches
braucht nicht nur zum Erntefeſt zu geſchehen, wo ſchon
immer die geſpendeten Gaben auf dem Altar dazu be-
nutzt wurden, Kranke und Arme damit zu beſchenken.

Es wird immer wieder mit Recht geltend gemacht, daß
die evangeliſche Kirche zu wenig auf das Bedüfrfnis
der Menſchen nach Schönheit Rückſicht nehme. Man
verweiſt dann gern auf den Katholizismus, der angeblich
vier beſſer und vollkommener auf dieſem Gebiet dem äſthe-
tiſchen Verlangen ſeiner Anhänger entgegenkommt, Das
braucht tatſächlich nicht ſo zu ſein. Es iſt nicht einzuſehen,
warum nicht auch der Proteſtantismus auf Schönheit im
Gottesdienſt Gewicht legen ſollte und könnte. Wenn man
bisher noch nicht alles getan hat, was vielleicht zu tun
möglich iſt, ſo kann man ſich doch immerhin freuen, daß
überhaupt ein Anfang da iſt, wie ſich das jetzt wieder
zeigt, wo zum erſten Male die kirchliche Ausſchmückung
anläßlich des Pfingſtfeſtes eine Angelegenheit der Ge-
meinde zu werden ſcheint. Vielleicht wetteifert man ſchon
diesmal in den Gemeinden unkereinander, um etwas r
lichſt r r zu bringen. Im nächſten Jahre wir
dann der Eifer noch größer ſein, und andere Gemeinden, die
bisher zurückſtanden, werden ebenfalls mitmachen. Pfingſten
iſt nun einmal das Feſt, bei dem frühlingsgrüner Schmuck

auch in die Kirche gehört.

Rembrandt.
Vorgeſtern abend verſammelte der Deutſch-Evangel. Frau

enbund ſeine Mitglieder zu einem Lichtbildervortrag
des Herrn Thielſen über Rembrandt. Der Vor-
tragende führte in ſeinen inhaltreichen Darlegungen etwa
folgendes aus:

Rembrandt, einer der größten Maler, den wir kennen,
wurde in Leiden geboren und verlebte hier ſeine Jugend.
Das Studium der Lichteffekte füllte ſeine Zeit aus. Er
widmete ſich dieſem Studium mit um ſo größerem Eifer, als
er ein meiſterhafter Beherrſcher der Farbe war. Aber
nicht nur der äußeren Geſtalt widmete er ſeine Aufmerkſam-
keit, früh ſchon übte er ſich in der Darſtellung des geiſtigen
und ſeeliſchen Ausdrucks.

Jn ſeinen ſpäteren Jahren lebte Rembrandt in Aunſter-
dam. Aus einer ſtillen und beſchaulichen Stadt war er
herausgeriſſen und in das Leben der Großſtadt hineinver-
pflanzt. Das findet ſeinen Ausdruck auch in ſeiner Kunſt.
Die reichen Herren Amſterdams ließen ſich oft von ihm
malen, und ſo lernte er die Darſtellung ſtolzer, ſelbſtbe-
wußter Perſönlichkeiten. Jn Amſterdam erwarb ſich Rem-
brandt durch die Ausführung vieler Aufträge einen ge-
wiſſen Reichtum. Der frühe Tod ſeiner Frau Saskia er-
ſchütterte ihn tief, er bräch faſt zuſammen. Auch ſeine
wirtſchaftliche Exiſtenz war bald zerrüttet. Doch ſchließlich
überwand er den Schmerz über den Verluſt ſeiner Gattin.
Er lernte eine andere, einfache Frau kennen und lieben.
Jetzt wurde Rembrandt Maler der Seele. Mehr und mehr
wandte er ſich der Darſtellung religiöſer Stoffe zu. Dabet
formte er ſich die Geſtalten der Bibel nach ſeiner Fantaſie
und ſeinem Bedürfnis um.

Rembrandt ſteht im Gegenſatz zur klaſſiſchen antiken
Darſtellung. Während hier die ebenmäßige Schönheit der
Form eines jugendlichen Körpers als Jdeal galt, liebt eres, das Alter darzuſtellen. Für ihn Vedeutet das Alter
nicht Verfall, ſondern Reife. Dieſe Auffaſſung hat ſich an
ihm ſelbſt erfüllt, die Jnnerlichkeit und Reife ſeiner ſpäteren
Werke ſtehen auf einer ſeltenen Höhe.

Die Ausführungen des Vortragenden wurden durch ent
ſprechende Lichtbilder erläutert und weckten das größte

Intereſſe bei allen Zuhörern,
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„Pfingſten, das liebliche Feſt, war gekommen; es allegrünten und blühten
Feld und Wald, auf Hügeln und Höhn, in Büſchen

und Hecken
Uebten ein fröhliches Lied die neuermunterten Vögel;
Jede Wieſe ſproßte von Blumen in duftenden Gründen,
Feſtlich heiter glänzte der Himmel, und farbig die Erde.“

Pfingſten! Das liebliche Feſt!
Wie jubelnde Lerchenlieder klingen dieſe Verſe, mit

wie ſind deine Werke ſo groß und viel! Du haſt ſie
weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner Güte!“

Pfingſten! Feſt des Geiſtes!
Jn der ſchönen Frühlingszeit klingt von den Himmeln

und aus den unendlichen Weiten hernieder auch das Lob-
lied von dem neuen Geiſt, von dem Heiligen Geiſt, der über
die Menſchheit gekommen iſt. Das Feſtgeklänge, das die
Glocken über die Welt hinläuten, nicht nur die hell-
grünen Birken nehmen es auf, und aus den lilaleuchtenden
Fliederbüſchen hallt es wider, und Lerche und Nachtigalldenen Goethe ſeinen „Reineke Fuchs“ einleitet, alljährlich

leiſe und innig aus unſerm Herzen heraus in die ſonnen-
atmenden Lüfte des Pfingſttages hinaus und fließen gleich

ſingen es jubelnd gen Himmel, ſondern es findet auch
freudigen Widerhall in den Herzen der Menſchen. Mi

einem goldenen Strom über Berge und Seen, über Flur
und Hain. Wohl dem, der ſich Herz und Sinn bewahrt hat,
in Gottes ſchönem Garten echte Frühlings- und Pfingſt-
freude zu empfinden und in das Jauchzen und Frohlocken
des Dichters einzuſtimmen. Nie ſind Wege, Wald und Buſch
ſo belebt von frohen pilgernden Menſchen wie Pfingſten.
Alle Hände ſind voll Blumen, die Seele iſt voll von Glück

Pfingſten! Feſt des Frühlings!
Frühlingslied Feſtgeſang! Ein helles Lied der Natur-

freude ſteigt heute, wo ſich die Schöpfung zu voller Pracht

t

Pfingſten iſt für die Menſchheit ein neuer Geiſtesfrühling
angebrochen. Dem Prediger auf dem Oelberg, der tiefer
ſah als die Weltklugen, war ſchon die Herrlichkeit de
Natur ein Sinnbild des Geiſtes. Das Pfingſterlebnis nur
von der Wunderkraft des Geiſtes, des Wortes und des
Verſtandes, iſt zugleich auch ein Künden jener Macht, die
in uns gebunden und gefeſſelt liegt, die wir löſen und ent
kerkern müſſen.

Wie ein tiefes Weh zieht es gerade in unſeren Tagen
durch unſer Volk und durch die ganze Welt, und heute
gilt mehr als je das Wort vom Seufzen und Sichſehnen

r

t

und Herrlichkeit entfaltet hat und uns die warme Sonne, und Sichänſtigen aller Kregtur. Es beſteht ſcheinbar eine
die leblichen Lieder der zwitſchernden Vögel, der friſche Unüberbrückbare Kluft zwiſchen denen die Pfingſten in
Duft der Wälder und der Blumen mit unwiderſtehlicher Wald und Flur der Natur opfern und den anderen. die
Kraft ins Freie hinaustreiben, in die leuchtenden Lüfte dieſen Tag als das Feſt des Heiligen Geiſtes in Domen
hinauf. Das ewig gleiche, ſeit Jahrtauſenden unvergäng- und Kirchen feiern. Aber Pfingſten iſt der große De des
liche Frühlingsglück, das aus den tiefſten Quellen des Verſtehens der Welt und der Dinge, der Rätſellsſung und
Lebens herausſtrömt, die Freude an der Schöpfung, die der Entſchleierungen, ſodaß Natur und Geiſt keinen unent-

n7t v 72 m ar twirrbaren Widerſpruch bilden. Die Menſchen können ſich
gegenſeitig verſtehen und werden einander verſtehen, wenn

nichts iſt als Daſeinsfreude und Lebenswille ſelbſt ſie
ſind im letzten Grunde ohne Urſache, weil ſie ſelbſt Grund gege S 2 en. wer e eund Urſache von allem ſind. Aber ſie ſind doch kein leerer Pe ſich von dem Pfingſtgeiſt leiten laſſen, wenn ſich le an r t.
Wahn; denn aus den Herzen all dieſer feſtfrohen Wald, die Seele des anderen verſenkt einer in des anderen Natur S
Berg und Talpilger, deren buntbekränzte Scharen aus hinübergeht. Dann wird Geiſt zur Natur und Natur zu
den Städten und Dörfern hervorquellen, leuchtet in Wahr- Geiſt. S S S
heit ein heller Schein des Glücks. Jhnen allen, die in dem Pfingſten! Feſt des Frühlings und des Geiſtes!
Haſten und Jagen des Alltags das Glück ſuchen, bieten ſich Wenn aus Pfingſten der rechte Geiſt weht und wenn
Glücksbecher zu lauterſtem Genuſſe dar, die ſich frei ver ſich unaufhörlich das doppelte Wunder der Natur und des
ſchenken und nichts koſten. Niemand darf es ihnen verargen, Geiſtes vollzieht, das wir als Leben empfinden und
wenn ſie ſich in der ſchönen Gottesnatur herrliche Pfingſt- in dieſem Lebenswillen ruht der Schlüſſel und das Ge- S
tage wünſchen und verſchaffen. Hat es ſie doch der Schöpfer heimnis aller Frühlings- und Pfingſtfreude dann iſt S e
des Pfingſtfeſtes ſelbſt gelehrt, in dem offenen Buche der nicht nur wegen der Herrlichkeit des Frühlings, ſondern
Natur verſtändnisvoll zu leſen. Sie war ihm ein Heilig- auch wegen des Wirkens des neuen Geiſtes Pfingſten das S
tum, vor dem er ſtaunend und anbetend ausrief: „Herr, liebliche Feſt!
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Aus dem Berliner „Kladderadatſch“
Der Ruſſenvertrag.

Gänzlich Unerwartetes trat ein.Es begab ſich, was in deutſchen Landen
Unerhört iſt: ſämtliche Partei'n
Sind mit dieſer Sache einverſtanden.
Daß nur Lobe klingen, ſüß und zart,
Daß kein Fluch zu hören und kein Brüllen,
Muß den Kenner deutſcher Eigenart a
Mit Bedenken, ja mit Angſt erfüllen.
Wem vorm Götterneid ein bißchen graut,
Muß den angeſichts ſo hoher Haufen
Einigkeit nicht eine Gänſehaut
Allererſter Ordnung überlaufen?
Schimpf' doch, Preſſe! Knurr', Parteigedärm!
Schlagt Skandal in einigen Bezirken!
v bin abergläubiſch. Etwas Lärm

ürde unbedingt beruh'gend wirken,

Jm Maien,
Wir ſind nun im Mai, dem Monat der Maiglöckchen,

Maikäfer, Maifröſte und Maitränke, der Maier und der
meiſten Lieblingsmonat. Man meint in dieſem Monat nichts
böſe, meidet Meineid und Maitreſſen und reiſt nach Mai-
land, Meiningen oder an den Main. Meiſtens aber wandert
man nur mit ſeiner Maid ein paar Meilen, vorbei an

ilern, Maisfeldern und Meiſenpärchen, ißt von Meißner
ellern Mairanſuppe, trinkt Maibowle mit Maikräutern

und hört abends die Meiſterſinger und in den Pauſen ein
vaar alte Meidinger.

Ergebenſt überreicht.
Lieber un wertgjeſchätzter Stadtrat!

Jck leſe da, det man de Arbeetsloſigkeit beſeitjen un de
Urbeetsdienſtpflicht innführen will. Mahlzeit!

Jck bin ſeit 5 Jahren wohlbeſtellter Arbeetsloſer un
abe meine Arbeetsloſenunterſtützung ſtets pünktlich an den

borjeſchriebenen Terminen abjeholt. Zur Hebung meiner
r Stellung hab ick mir nebenbei een eijnes Jeſchäft
innjerichtet, indem ick von Haus zu Haus jehe un kleene
Privatkollekten veranſtalte. Dank meinem vrjaniſatoriſchen
Talent un meinem Arbeetsloſenfleiß habe ick mir eene ſehr
repräſentable Kundſchaft un Einnahmequelle verſchafft. n
dem ick dieſe Tätigkeit als Arbeetsdienſtpflicht anmelde,
bitte ick die hohe Obrigkeit, mir dementſprechend zu hono-
rieren!

Mit Hochachtung
Aujuſt Piefke.

Franzöſiſcher Kummer.
In der Nähe von Berlin ſind kürzlich Skelette undS gefunden worden, die ieg wiſſenſchaftlicher

Unterſuchung aus der jüngſten Eiszeit ſtammen.
Jn Paris ſieht man darin mit Beſorgnis einen neuen
weis, daß Deutſchland auch nach den kataſtrophalen Ab-
hlungen leider immer wieder auftaut.

2
2

KNus den Münchener „fliegenden Blüttern.“
Der läſtige Hauſierer.

„Dieſer Fleckenſtift iſt einzig in ſeiner Art. Es gibt
wirklich nichts, was Sie nicht damit entfernen können.
Machen Sie die Probe!“

„Na, dann entfernen Sie ſich mal damitl“
Die rechte Hand.

Herr (zum Lehrherrn ſeines Sohnes): „Jhr Prokuriſtat meinem Sohn eine Ohrfeige gegeben das Varf r Herr
ſich doch nicht erlauben.“

Chef: „Doch! Mein Prokuriſt iſt meine rechte Hand
Vorſichtig.

„Jhr Herr Gemahl iſt gegen ſeine Patienten reichlich grob,
Frau Doktor. Haben Sie das auch ſchon bemerkt?“

„Nein! Jch laſſe mich nicht von ihm behandeln.

Aus verſchiedenen Quellen.

Frauenliſt.
Herr (zu einer jungen Witwe); „Jch höre, Sie haben den

Arzt gewechſelt, den ich Jhnen empfohlen hatte. Waren Ste
nicht zufrieden mit ihm?“

„Nein, Er war ſo furchtbar ſchüchtern.“
Jmmer das gleiche.

Er r ſeiner Frau); „Haſt du denn für nichts anderes
Sinn als für Geld.“

Sie; „O ja, noch für eine Menge Dinge, aber die bekommt
man nicht ohne Geld.“

Kindermund.
Der Vater der kleinen Ruth hat eine kahle Stelle auf

dem Kopfe. Eines Abends, als Ruth dem Papa gute Nacht
ſagen will, bittet ſie; „Bücke dich doch mal, Väterchen, ich
will dich da küſſen, wo dein Futter vorguckt.“

Vorſichtiger Freier.
Erna (zu einer Freundin); „Woran merkſt du, daß mein

Vetter dir einen Heiratsantrag machen will?“
Nelly; „Er hat mich gebeten, keinen Boxunterricht mehr

zu nehmen.“
Bedenkliche Ueberraſchung.

Beſuch; „Da kommt Jhr Gatte über die St Frau
Heimchen. Wir wollen ihm eine kleine Ueberraſchung be-
reiten. Meine Frau und ich werden uns hinter dieſen Vor-
hang verſtecken, und Sie ſagen ihm, die erwarteten Gäſte
wären nicht gekommen. Dann treten wir vor und über
raſchen ſhn.“ Herr Heimchen tritt ein. Frau Heimchen;
„Denke dir Karl, unſere Gäſte ſind nicht gekommen, Herr
und Frau Luſtig haben abgeſchrieben.“ Herr Heimchent „Gott
ſei Dank.

Wie ſie's verſteht.
Bei Knallprotzens iſt große „muſikaliſche Soiree“. Die

Frau des Hauſes geht unruhig ins Nebenzimmer, weil die
Muſik immer noch nicht anfängt zu ſpielen.

„Wir beginnen ſofort, gnädige Frau“, beruhigt der Ka-
pellmeiſter, „wir ſind gleich mit dem Stimmen fertig.“

„Was“, ruft wutentbrannt die Hausfrau, „vor acht Tagen

Kühe geben jetzt

ftumoristisehe Eeho
Moderne Kinder.

Mutter; „Aber Kinder was macht ihr denn da? Karl
ſitzt mti ſeinem Anzug im Waſchbottich und du ißt mir den
ganzen Zucker aus

Elschen; „Wir ſpielen Braut und Bräutigam; Karl iſt
ins Waſſer geſprungen und ich nehme Gift.“

Schlagſertig.
Arzt (die Türe zum Wartezimmer öffnund); „Wer von

den Anweſenden hat am längſten gewartet?“
Schneider; „Jch. Schon zwei Jahre warte ich auf die Be

zahlung des Jhnen gelieferten Anzuges.“
Die ſchwierige Rolle.

Statiſt (zu einem Kollegen); „Warum machen Sie denn
ein ſo ſteinernes Geſicht?“ „Jch übe meine Rolle für
heute abend ein.“ Statiſt (ſpöttiſch); „Spielen Sie etwa
den tragiſchen Helden des Stückes?“ „Das nicht nur ſeine
Leiche.“

Der glügliche Ehemann.
A. (zu einem Bekannten); „Was? Jhre Frau hat ſich

von Jhrem beſten Freund entführen laſſen
B.; „Ja, ich wußte gar nicht, daß er ſolch' ein guter

Freund war.“
Abgeblitzt.

Herr (zu einer Dame auf der Straße); „Es regnet ſo
ſtark. Darf ich ſie unter meinen Schirm nehmen

Dame (kurz abweiſend); „Nein.“
Herr; „Eine ſo trockene Antwort hätte ich in dem naſſen

Wetter nicht erwartet.“
Sein Trick.

„Machen Sie gute Geſchäfte mit dieſer automatiſchen

Wann z 11„Oh ja, beſonders bei Damen, ſie zeigt nämlich 10 Pfund
Damit die fertig wird.

Er: „Frau, ich habe fürs Opernhaus Billette beſſorgt.“
Sie: „Sehr ſchön da werd' ich nur gleich gehen mich

anziehen.“
Fr: „Ja, fang' nur immer an, die Billette ſind für

morgen abend.“
Die Künſtlerin.

„Nun, Fräulein Mexa, ſingen Sie nicht mehr für die Ge-

fang„Nein ſie haben ſich beſchwert, das wäre im Straf-
geſetzbuch nicht vorgeſehen.“

Vergeßlich.

„Haſt du Bob kürzlich mal geſehen, Mary?“
„Ja, vor etwa zwei Wochen
„Wenn du ihn zufällig wiederſiehſt, ſo erinn're ihn doch

mal daran, daß wir verlobt ſind, ja?“
Daher

Kurt kommt zu ſpät zur Schule, und der Lehrer fragt
nach dem Grunde der Verſpätung.

„Da hatte ein Herr 'ne Mark fallen laſſen, und bheien
Suchen kamen ſo 'ne Menge Menſchen, daß ein ganz großer
Auflauf um uns rum war, und keiner wollte weitergehen,
eh die Mark wieder da war.“

„Na, und was ging dich das an?“
„Jch ſtand ja auf der Mark.“

Wettſtreit,
Ein kleiner Engländer und ein kleiner Franzoſe ſtritten

ſich, wer von ihren Ahnen die größten Verdienſte hätte.
Da renomiert der letztere: „Mein Urahne hat die Alpen
erbaut.“ „Nun,“ entgegnet der Engländer, „mein Ur-
großvater hat das Tote Meer getötet.“

Nicht wahrſcheinlich.
Milchmann: de kann Jhnen keine Milch ablaſſen, die

ei der mangelhaften Fütterung zu wenig.“
Frau: „Wenn Sie mir keine Milch geben, hole ich den

Schutzmann.“
Milchmann: „Wie Sie wollen, aber ich fürchte, der wird

ſich auch nicht melken laſſen!“

In der zoolſogiſchen Handlung.
Wir möchten ein Meerſchweinchen.
Männchen oder Weibchen
s ſt egal, wenn's nur Junge kriegt!

Der devote Untergebene.
Sie rauchen da eine ſcheußliche Zigarve, MüllerIch finde ſie vorzüglich, Herr Ratl Es iſt noch eine

von denen, die Sie mir zu Weihnachten verehrten!
Zuviel verlangt.

Advokat: „Raten Sie Jhrer Frau, die Forderung der
Schneiderin ſtillſchweigend anzuerkennen“. Ehemann:
„Die Forderung wird ſie vielleicht anerkennen, aber ſtill-
ſchweigen unmöglich.“

Praktiſch
„Jſt die Elli eigentlich praktiſch veranlagt?“
„Na, ob du müßteſt mal ſehen, was für ein veizendes

Abendkleid ſie ſich aus ihrem vorjährigen Badeanzug ge
macht hat.“

Verwandtſchaft.
Vater: „Jmmer etwas anderes: Tanzen, Klubs, Theater,

Nacht für Nacht. Du biſt ein richtiges Kind des Teufels.“
Tochter: „Aber Papa!“

Darum
„Mit der Grete will ich überhaupt nichts mehr zu tun

haben, die hat mir das Herz gebrochen.“
„Was iſt denn paſſiert?“
„Denk' dir nur ich zeige ihr geſtern abend im Photo-

raphiealbum Bilder, und da iſt doch ein Bild, ichſheen Jahre abt bin und auf dem Schoß meines Vaters

itze. Da ſagt die Grete: Ach, wie nett, wer iſt denn
der Bauchredner?“

Das Nötigſte.
„Ein W klingelt an der Tür. Die Hausfrau öffnet

und ſagt: „Nee, nee, ich will von Sie niſcht ich will
keene Schnürbänder nicht und mit Jhre Nähſeide bleiben
Sie mich auch vom Leibe.“

„Wie wär's denn damit, biebe Frau?“ ſagte der
und hielt ein Büchlein hoch, deutſche Spr für
nur dreißig Pfennig.“

Steigerung.
„Wie ſchrecklich, h örte, daß Jhre Frau auf der Straße

auſierer
nfänger,

hab' ich Sie beſtellt und jetzt fangen Sie erſt an zu

ſtimmen?“ Jugend
ausgerutſcht iſt und am Fuß verletzt hat.

„Ja, das mnmſte iſt, daß man ſie dann in einen Hut
laden getragen hat,“

uuuunehh u

Dom Ausland.
Hoffnungsvoll.

„Alſo, Sie wollen meine Tochter heiraten. Haben Sie
ſchon ihre Mutter geſehen?“
„Ja. Aber Töchter wachſen nicht immer auf ihre Mütter
hinaus.“ Tit-Bits, London.Geiſtige Jutereſſen.

Aſtrid: „Was ſoll ich Arthur nur zum Geburtstag
ſchenken

Jngrid: „Gib ihm ein Buch.“
Aſtrid: „Jch glaube, er hat ſchon ein Buch.“

Karikaturen, Oslo.
Ein Rat.

Verliebter Neffe: „Onkel, wie kann ich am beſten finden,
was ſie von mir denkt?“

Onkel: „Heirate ſie, mein Junge!“

Ein Kalter.
Er: „Liebling, willſt du mich eiten 2
„Nein.“

„„Dann, bitte, erzähle Dolly wenigſtens nicht, daß ich
dich zuerſt fragte!“ California Pelican,

Der kleine Krauke.
„Mama, ich kann heute nicht in die Schule gehen.“
„Warum?“
„Jch fühle mich nicht wohl.“
„W fühlſt du dich nicht wohl?“
„Jn der Schule.“

Answers.

Wie immer.
Der Richter befragte die Zeugin: „Sie haben alſo das

Zuſammentreffen des Angeklagten mit ſeiner Frau gehört.Rach den Geräuſchen zu urteilen, was ſchien er da mit ihr
zu machen.“

„Er ſchien ihr zuzuhören.“ Tit-Bits, London.
Boshaft.

„Wie findeſt du mein neues Koſtüm?“
„Jch finde es nicht, ich ſuche es.“

jjhc-
Das klaſſiſche Zitat.

Eine heitere Theatererinnerung
von Wilhelm Hagen-Braunſchweig.

Als der bekannte langjährige Generalintendant der Mün-
chener Hoftheater, Ernſt Ritter von Poſſart, noch einfache
Hofſchauſpieler ohne Orden und Auszeichnungen war, machte er
eines Tages die ſchmerzliche Entdeckung, daß in ſeiner Woh.
nung außer ihm noch eine kleine Kolonie von Wanzen ein be-
ſchauliches Daſein führte. Da er für ſolche Untermieter auch
nicht das Mindeſte übrig hatte, beſchloß er, ſofort die Wohnung
u wechſeln, und beſichtigte noch am nämlichen Tage einige

Zimmer, die im zweiten Stock eines Hauſes der Wiedenmayer-
ſtraße zu vermieten waren.

Die Vermieterin, welche Poſſart auf ſein Läuten öffnete,
fragte mit einigen kurzen Worten nach ſeinem Begehr.

Der große Mime, der ſich auch im gewöhnlichen Leben mit
dem tragiſchen Pathos der Bühne zu äußern pflegte, dekla-
r als ob er den Shylok ſpielte: „Kann ich die Zimmer
aben?“

Erſtaunt erkundigte ſich die Frau: „Was ſind Sie denn?“
Poſſart war über die Tatſache, daß ihn eine Vertreterin des

Volkes von München noch nicht kannte, ehrlich entrüſtet. Er
bezwang aber ſeinen Unmut und warf ſich nur würdevoll in die
Bruſt, als er mit hohem Selbſtbewußtſein erwiderte: „Jch bin
Hoſſchauſpieler!“

Aber die Wirkung dieſer Worte war keineswegs die Er.
wünſchte; denn die Frau ſagte nur lakoniſch und kurz angebun-
den: „Jch vermiet' nicht an Leute vom Theater!“, warf die Tür
zu und verſchwand.

Poſſart war einige Sekunden ſprachlos vor Staunen, was
bei ſeinem lebhaften Naturell viel bedeutete; dann reſumierte
er, daß es bei dieſer Sachlage unter ſeiner Würde ſtände, weiter
z verhandeln und ging mit tragiſch geſpreizten Schritten durch

ie Mitte ab.
Als er gerade zur Haustür hinaus wollte, begegnete ihm

der Kammerſänger Vogl, der bekannte Tenor, und ſofort ſtürzte
ſich Poſſart mit liebenswürdigem Redefluß auf den Freund:
„Nun, mein lieber Kammerfänger, wohin eilen Sie?“

„J, ſtudier grad den Triſtan“, erklärte ihm der Tenor in
unverfälſchtem Bayriſch, „und jetzt wird bei uns das elektriſche
Licht eingericht'. Da hab i natürli ka Ruh zum ſtudieren, und
da will i mir a Buden ſuchen, daß i die Rollen lernen kann.
Na, und da wollt i mir halt amal da droben die Zimmer an-
ſchaun.“

Poſſarts Antlitz verzog ſich zu einer ſchmerzerfüllten Gri-
maſſe: „Gehen Sie nicht hinauf zu dieſen Leuten!“ bat er den
Kammerſänger mit bewegten Worten. „Die haben keinen Sinn
für die Kunſt. Stellen Sie ſich vor: die vermieten nicht an
Herrſchaften vom Theater!“

Aber Vogl ließ ſich nicht ſo leicht von ſeinem Plane ab-
bringen: „Dös wolln wir erſt amal ſehn!“ verſetzte er kurz und
ſprang behende die Stufen der Treppe hinauf.

Poſſart blieb unten im Hausflur ſtehen und lauſchte er-
wartungsvoll, wie ſich die Vermieterin zu ſeinem Kollegen von
der Oper ſtellen würde. Er hörte, wie Vogl oben läutete, und
dann erſchien wieder die Frau, die den Kammerſänger mit den-
ſelben Worten, mit denen ſie vorher Poſſart begrüßt hatte.
fragte: Sie wünſchen

„Kann t die Zimmer ham?“ erkundigte ſich Vogl hoflich
„Was ſind Sie denn?“ klang es vorſichtig zurück.
„Kammerſänger,“ lautete der ſachliche Beſcheid.
Aber da kaum auch ſchon wieder ein ruhiges, aber entſchie,

denes Nein von den Lippen der Vermieterin.
Vogl war jedoch nicht ſo leicht abzuweiſen: „Warum denn

nicht?“ erkundigte er ſich.
„J mag net!“ kam es bärbeißig zurück.
Vogl wurde ärgerlich. „Warum denn net?“ fragte er noch

einmal eindringlicher.
Da erklärte ihm die Frau genau ſo ſchonungslos, wie ſie

vorher Poſſart erklärt hatte: „J vermiet net an Leut vom
Theater!“

Nun war der gefeierte Tenor im Privatleben ein ſehr gro-
ber und barſcher Menſch, der auf dieſe Abweiſung einen Kraft
ausdruck zur Anwendung brachte, deſſen geiſtiger Gehalt ſich in
einer anſtändigen Zeitung ſelbſt beim beſten Willen nur mit
dem bekannten Zitat aus Goethes unvergänglichem Götz von

Verlichingen beſchwören läßt.
Kaum aber war dieſes verhängnisvolle Wort gefallen, da

hörte man auch ſchon von unten herauf in tiefſtem Grabeston
Poſſarts machtvolles Organ den Satz ſprechen: „Darum möchte

ich nachträglich auch gebeten haben.
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Pfingſtſiünger.
Srrzze von Joſef Stolkreiter.

ſmngſtſinger zogen durch das Land.
Vor ſich her trugen ſie auf drei hohen Stangen eine ſilkber-

glänzende Taube mit ausgebreiteten Flügeln, einen großen, gol-
denen Stern und eine kleine, ſilberne Gloche, die bei jedem
Schritt anſchlug und verhalten klang. Birkenreiſer ſchmückten
die Hüte der Männer und Jünglinge, Blütengewinde loderten
im freiwallenden Haar der Frauen und Mäd

Die Weiten fluteten von Fliederduft. Wie ein urtiefer und
unausſchöpfbarer Märchengrund ſpannte ſich der Himmel von
Unendlichkeit zu Unendlichkeit, grenzenlos blau und voll be-
täubendem Glanz. Gleich jubelgeſchwellten Brüſten der Erde
ſchienen die Hügel der Sonne entgegenzuatmen, die Wälder
rauſchten erfüllt und dunkel, und Blütenſtaubwolken wallten
gelb und flimmernd ins ſelige Land. Die Dörfer lagen in den
ſanften Taleinſchnitten, gleich geſteintem Frühlingslachen, in
ihren Dächern ſchien ſich der Morgenſonnenpurpur verfangen zu
haben, ſo brannten ſie in ſatter, dunkler Glut.

Pfingsſinger zogen ſingend durch die Gaſſen der Ortſchaften.
Alle Glocken läuteten, und alle Fenſter ſtanden weit offen, denn
jeder wollte die ſchauen, die durch das Land zogen am heiligen
Pfingſttage, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und Gottes
Lob jubelten wie die Vögel in den Zweigen der Bäume. Selbſt
in den Stuben Sterbender zog man die Vorhänge auf und ließ
den brauſenden Geſang über den Hinſcheidenden rieſeln er
reinigte die verzuckende Seele von Erdenjammer und Erdenleid,
von Erdenſchuld. Und unter dem himmliſchen Jubel der Pfingſt-
ſinger ſterben hieß geradenwegs einziehen in die Herrlichkeiten
Gottes. Niemand fragte, woher dieſe Menſchen kamen, und wo-
hin ſie gingen ſie waren heilig, unantaſtbar und gottgeſegnet.
Wer ſo glücklich war, im Herzen einer Pfingſtſingerin am heili-
gen Pfingſttage die Flamme der großen und tiefen Zuneigung zu
entfachen, gehörte zu den Auserwählten dieſer Erde. Nie konnte
ihm Unheil oder Unglück widerfahren.

Pfingſtſinger zogen durch das Land. Der große, goldene
Stern über ihren Häuptern leuchtete und flammte im Kuſſe der
Sonne, die ſilberne Taube goß ihren Segen ſtrömend aus, und
das im Gleißen der Lüfte blitzende Glöcklein läutete feierlich
und kindermärchenhell. Jhr Geſang tönte wie Orgelbrauſen und
Lenzgewitter, wie liedgewordener Blütenduft, wie Rieſeln des
Bächleins in blätterüberdunkeltem Rinnſal und wie Vogelgezirpe,
wenn die Nacht verhalten, in bläulichem Purpur glühend, weich
herniederſank.

Das Schloß im Erlengrund loderte im Abendgolde wie ein
Fanal. Die Waſſerkunſt vor der hohen Auffahrt rauſchte, ſtieg,
fächerte in die Winde und ſank wie unirdiſches Feuer. Die
Fenſterſcheiben gleißten gleich purem, geſchliffenem Golde, und
das uralte, ſchmiedeeiſerne Gitter glühte wie unter unſichtbaren
Feuerhämmern. Aber durch die Hallen und Räume zogen ſtumme
Gedrücktheit, Schmerz und Qual.

Der junge, letzte Graf war unheilbarem Trübſinn verfallen.
Das Leben, das er vor ſich ſah, hatte jeden Reiz verloren. Geld,
Gut, Reichtum, Anſehen und Ehre genoſſen feine Vorfahren ſo
im Uebermaße, daß ihm ſelbſt nichts mehr im Blute blieb als
Verachtung. Nicht einmal mehr Verachtung nichts als Trüb-
ſinn. Die Aerzte erwarteten ſtündlich den Ausbruch des Wahn-
ſinns. Er ſaß auf der hohen Eſtrade, nahe dem Tore, und ſtarrte
irr und fremd vor ſich hin. Jn ſeinem Weſen ſpiegelte ſich nichts,
ſeine Augen liefen nicht purpurn an von all dem Ueberfluß des
Abendfeuers um ihn her, die Saiten ſeiner Seele tönten nicht
wieder vom erſterbenden Wonneſchluchzen entſchlummernder Vö-
gel. Nachtigallenſchmerz entlockte ihm keine Zähren, und das
volle, tönende, überirdiſch-herrliche Rauſchen der Bäume goß für
ihn keinen Ozean göttlicher Urmuſik aus. Das alles hatten ſeine

munen Jage zum Mersoburger Jogeblatt)
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Vorfahren im Uedermaße getranken. Sein Geſchlecht war ev
ſchöpft, es konnte nichts mehr aufnehmen.

Auf einmal horchte er auf. Singen und Läuten r in
ſein Ohr. Er lächelte: Pfingſtſingerl Aber ehe die alte, ge-
beugte Mutter nur Hoffnung ſchöpfen konnte war dieſes
Lächeln wieder verſunken, erdballtief begraben, verſchüttet. Seine
Augen ſtarrten wieder leer.

Pfingſtſinger zogen durch das Land.
Sie hatten dem nahenden Dämmer entgegen Fackeln ange-

zündet, die nun wie Sterne durch den violetten Purpur zogen,
daß die ſilberne Taube mit den ausgebreiteten Flügeln zauber
haft angeſtrahlt ward und feierlich durch die träumenden Lüfte
ſchwebte, daß der goldene Stern hoch oben wie ein König der
Sterne in unirdiſcher Bläſſe leuchtete und die Glocke ſo fremd
und verſunken, ſo ſeelendurchgoldet klang, als fielen tönende
Sternentropfen auf die gottdurchatmete, pfingſtliche Erde. Die
jubelnden Stimmen waren ſchon von einer leiſen, bebenden Mü-
digkeit angehaucht, und nur die Klänge der jungen Mädchen
hatten noch ihr Schweben und Leuchten, ihre Lerchenſüße und
Lerchenleichtigkeit.

Die Mutter des jungen Grafen ließ das Tor weit öffnen,
ihr Herz ſtand ſo voll Verlangen nach Menſchen, in deren Adern
Gold flutet, deren Odem im Strömen über die Lippen Lied wird
und durchſeelter Geſang. Sie bat die Pfingſtſinger, eine ſpäte
Erfriſchung zu nehmen und dann durch den Schloßpark weiter
zuziehen, daß die ganze Beſitzung durch ſie geſegnet werde.

Die Singer nahmen ihr Angebot an. Man dechkte für ſie
unter freiem Himmel. Diener hielten, während ſie ſpeiſten und
tranken, ihre Fackeln, und die drei Wahrzeichen, Taube, Stern
und Glöchklein pflanzten ſie in die duftende Erde, denn keine un-
berufene Hand durfte die heiligen Zeichen berühren. Auch der
junge Graf trat an die Tafel, doch er berührte nichts. Seine
ſchweren Augenlider hoben ſich hkaum, nur manchmal ſchien es
der namenlos erſchütterten Mutter, als ob er angeſtrengt, faſt
inbrünſtig lauſchte. Dann gingen ſeine Augen auf und blieben
auf den Zügen der jüngſten Singerin haften. Jhr Haar leuchtete
wie geſegnetes Gold, in ihren Augen glühte die tiefe, makelloſe
und reine Bläue des Himmels, zauberhaft-fein und wie aus den
ſtillen, betäubenden Entzückungen der Märchen gewoben, ſtrahlte
ihr Antlitz, und in ihr Lächeln dufteten die Blüten und Gräſer
des Maien. Wenn ſie ſprach, war es, als ſtreifte die Hand
Gottes über trunkene Aeolsharfen, und ihre Geſten bebten in
edler Grazie, in ſüßer Blumenzartheit und glühten doch unbe-
wußt von der großen und dunklen Herbheit des Daſeins. das
vom Menſchen alle Höhen des Jauchzens und alle Tiefen des
Schmerzes verlangt.

Jn die blaſſen Wangen des Grafen ſtieg langſam eine helle,
lebenstrunkene Röte. Er ſprach mit pochenden Pulſen und auf-
flammenden Augen, und als die Gäſte wieder aufbrachen, ging
er mit ihnen ſingend durch den nächtlichen, geheimnisvoll-
wiſpernden Park, ſchloß ſelbſt das Tor auf, ergriff die ſchlanke,
weiße Hand der jüngſten Singerin, küßte ſie und ſah ihr tief
in die blauen, glückſeligen Augen.

„Mutter, bitte dieſe Jungfrau, wenn ihre Pfingſtfahrt vor-
über, wieder dein Gaſt zu ſein! Jch glaube, ſie hat mich von den
dunklen Schatten, die über mir lagen, erlöſt.“

Freudebebend ſtimmte die gebeugte Frau ein, und mit einem
ſtillen Leuchten auf den ergriffenen Angeſichtern zogen die
Pfingſtſinger weiter ins Land. Jhre Fackeln ſegelten durch den
Wald wie ſchöne, Flammen gewordene Dichterträume. Stern-
leuchten und Glockenklingen miſchten ſich mit dem abendlich-
erfüllten Geſang und verſtrömten, verſicherten in der blauen,
wälderdurchflüſterten Ferne.

Der junge Graf atmete tief, legte den Arm um die Schultern
ſeiner Mutter und ſtieg mit leuchtenden Augen hinauf zum
Schloß. Die Sonne war in ihm aufgegangen, alle Melodien der



tille hatten den Pfad geſunden, dürch ſeine Bruſt zu ſtromen,
alle Hoffnung entzündeten in ſeiner Seele ihre jauchzenden
Feuer, und alle Lieder der Menſchheit ſangen in ſeinem Blute,
durchtönten ſein Fleiſch.

Er liebte mit allen Faſern und mit allen Gedanken.
Plinaſtſinger zogen durch das Land.

r zweite Pfingſtfeiertag verglutete, löſte ſich auf in tiefe,
geheimnisvoll-beſeelte Dämmerung auch der nächſte Tag
brannte über den Wäldern aus in die Unendlichkeit, verlöſchte
Ag umgeſtüſter der Vögel und der jungen, plauderhaften

er.
Die Pfingſtſingerin kam nicht. Nur ein ſpätes Brieflein bat

am Vergebung, ſie hätte nicht kommen können, eben, weil ſie es
zu ſehr gewünſcht Eine deutſche Mädchenſeele.

Der junge Graf las dieſen ſtillen, bekennenden Brief mit
ſem Herzen und jubelte. Wie die Sonne in die Unendlichkeit,ſo ſegescher ſtürmte er in die Welt, ſeine Pfingſtſingerin zu

uchen. Weit und breit durchritt er das Mütenumwogende,
agendurchſchlungene Land und fand die Holde in einem ver-
geſſenen Tal, aus deſſen Scholle alle Wunder ſproſſen, ſtill und
verſonnen wider ein ſchlichtes, in Blumenwildniſſen erſtichkendes
Gartentor gelehnt.

Sein Jauchzen lähmte ihr die Glieder, und ſie ließ ſich willig
en die Arme nehmen und an die Bruſt ziehen.

Hätte ſie kommen können, da ſie liebte? Hätte ihr Kommen
gicht alles entweiht, allem Großen und Schönen den blütenhaften
Schmelz genommen?

Er erglühte unter ihren Worten, die ſo voll reiner, innerer
Schönheit waren, und bat ſie knieend um ihr Herz.

Als die Pfingſtſinger wieder mit der Taube, dem großen
Stern und dem ſilbern-klingenden Glöcklein jubelnd das Land
durchzogen, waren ſie abermals zu Gaſt im Erlenſchloſſe und
neben dem jungen Grafen ſaß ſein junges, blühendes, gold-
haariges Weib und leuchtete wie eine menſchgewordene Sonne.

Der Tag ging zur Rüſte. Angeſtrahlt vom Lichte der Fachkeln,
glühten Taube, Stern und Glöcklein unter des Waldes Blätter-
zauber, als die Singer weiterſchritten, und verflackerten unter
ſpätem Geſang in Dunkelheit und ſattem Schweigen

Geheimnisvoll, majeſtätiſch und fremd rauſchten die Wälder.
Pfingſtſinger zogen durch das Land

Des dichters Pfingſterlebnis.
Skizze von Emil Weber- Hamburg.

Der Lyriker ward gefragt, welches ſeiner Gedichte ihm die
liebſte Erinnerung auslöſe. Da nannte er ein beſcheidenes
kleines Kinderlied, das den meiſten nicht einmal bekannt war,
ſo daß er's der kleinen Geſellſchaft, zu der man ſich zuſammen-
gefunden hatte, zum beſten geben mußte. Als er die Verwunde-
rung ſeinen Zuhörern vom Geſichte las, lächelte er und fuhr
fort: „Für dieſes Gedicht iſt mir nämlich von ſchönem Munde
ein ganz beſonderer Lohn zuteil geworden.“

„O“, rief die jüngſte der Damen, „ein Kuß?“
„Ja, ein Kuß“.
„Erzählen, bitte erzählen!“
„Dazu war ich,“ entgegnete der Dichter, „von vornherein

aereit, als ich das Kinderlied auf eure Frage nannte. Es war
voriges Jahr zu Pfingſten, am Sonnabend vor dem Feſte. Die
Feiertage wollte ich bei einem Freunde verbringen, der ein
kleines Beſitztum ſein eigen nennt. Jm Städtchen X unter-
brach ich die Bahnfahrt, um ein mir noch unbekanntes altes Klo-
u zu beſuchen. Dann erging ich mich bis zur Abfahrt meines

uges auf einer zwiſchen Kloſter und Städtchen gelegenen An
böhe unter dem friſchen jungen Grün der Buchen und nahm
endlich auf einer von blühenden Büſchen umſtandenen Bank
Platz. Es war ein wundervoller Frühlingstag.

Jch hatte wohl eine Viertelſtunde geſeſſen, da kam aus der
Kichtung des hinter mir liegenden Städtchens lachend und ſin-
gend ein Dutzend junger Mädchen von 15 bis 18 Jahren daher,
die nicht weit von meinem lauſchigen Platze die Anhöhe vor mir
hinuntertollten. Schon klangen ihre hellen Stimmen nur noch
ſchwach zu mir herauf, und ich glaubte die ſchlanken Geſtalten
dem Auge entſchwinden zu ſehen, als ſie unten, auf einem
Fe Platze, Halt machten und ſich nach kurzer Zeit zu einem

eigen ordneten. Und nun wurde geſungen und getanzt. Wie
hineinkomponiert in die Landſchaft, dachte ich: nicht zu nah
und nicht zu weit.

Von Zeit zu Zeit wurde unterbrochen und anſcheinend wie-
derholt. Zur Seite ſtand eine einzelne junge Dame, die offen-
bar die Leitung hatte. Da kam noch ein junges Mädchen, das
ſich verſpätet zu haben ſchien, daher, und zwar im Gegen-
ſatz zu den übrigen unmittelbar an mir vorüber. Ueberraſcht
grüßte ſie, als ſie mich auf der Bank gewahrte.

„Verzeihung“, ſagte ich, ihren Gruß erwidernd, „was iſt das
für eine vorfeſtliche Veranſtaltung dort unten

Freundlich gab ſie Auskunft. Es ſei die Hauptprobe für
ken morgigen, aus einer Reihe von Reigenliedern zuſammen-
geſtellten Frühlingsreigen. Dann eilte ſie hinunter

Nach kurzer Zeit ſah ich eins der Mädchen, ein noch
ganz junges Ding mit hellen luſtigen Augen und loſem Haar
die Anhöhe heraufſteigen und zu meiner Verwunderung gerade

aukommen Wenn es mich intereſſiere ſo ſei ich

von Fräulein Schmidt freundlichſt eingeladen, mir die Sache
aus der Nähe anzuſehen; man wolle den Reigen gern für den
einſamen Herrn wiederholen.

Natürlich war ich ſofort bereit, obgleich ich mich des Ver
dachtes nicht ganz erwehren konnte, daß die Einladung weniger
aus Höflichkeit als aus jugendlichem Uebermut geſchehe. Oder
war es der Leiterin ihren Schülerinnen gegenüber um eine Be
gründung für eine abermalige Probe zu tun

Auf dem Wege zu ihr erfuhr ich auf meine Frage, daß
Fräulein Schmidt eine junge, noch ſtellungsloſe Turnlehrerin
ſei, die die Einübung des Frühlingsreigens übernommen habe.

Unten angekommen, dankte ich für die freundliche Einladung,
die mir ſo überraſchend gekommen und doch ſo willkommen
geweſen ſei: ich könne mir nichts Schöneres an einem ſo herr-
lichen Frühlingstage denken als einen fröhlichen Mädchenreigen
im Freien.

„Alſo bitte,“ ſagte die junge Turnlehrerin, die nur wenige
Jahre älter war als die übrigen, „dann wollen wir ſehen, ob
wir den Beifall des Herrn gewinnen können.“

Die Freude an der Bewegung, vielleicht auch der Stolz au)
ihre Leiſtung, gewürzt mit dem Uebermute geſunder Jugend,
lächte den jungen Geſchöpfen aus den Augen. Jn ſinnvoller
Zuſammenſtellung folgte ein Reigen dem andern, keiner dem
vorangegangenen gleich: jeder war nach Text und Melodie in
ſeiner Weiſe geſtalket, z. T. nach der Erfindung dieſer Mädchen.

„Darf ich fragen“, fagte Fräulein Schmidt am Schluſſe, nach
dem ich meine aufrichtige Anerkennung ausgeſprochen hatte,
„welcher Reigen Jhnen am beſten gefallen hat?“

„Das iſt ſchwer zu ſagen“, erwiderte ich, „reizvoll ſind ſie
alle; aber mit einem haben Sie mir eine ganz beſondere Freude
gemacht“, und ich nannte die erſte Zeile eines der getanzten
Lieder.

Warum der Reigen mir gerade eine beſondere Freude gewe-
ſen ſei, wollten ſie natürlich wiſſen. „Weil der Text“, antwor-
tete ich, von mir iſt“.

Große Ueberraſchung.
„Wirklich!“ iggte Fräulein Schmidt, „es ſteht derſelbe Name

unter dem Text, den Sie vorhin nannten, als Sie ſich vorſtellten.“
Zwölf junge Augenpaare ſtrahlten mich an. „Wie gut“,

ſagte ich, „daß Sie mich heruntergeholt haben. Hoffentlich bereite
ich den jungen Damen in meiner bürgerlichen Erſcheinung nun
keine Enttäuſchung.“

„O, ich weiß“, fuhr ich auf den lebhaften Einſpruch fort,
„daß junge Mädchen meiſtens eine ſehr ideale Vorſtellung vom
Dichter haben; ſelbſtverſtändlich iſt er, beſonders wenn es ſich
um Lyrik handeln, ſo ſtrahlendjung wie ſie. Nun, als ich dieſe
Verſe vor zwanzig Jahren ſchrieb, war ich auch noch ein Jüng-
ling mit lochigem Haar“.

„Vor zwanzig Jahren!“ rief eins der jungen Geſchöpfe aus,
„da iſt das Lied ja älter als wir!“ „Ich dachte“, äußerte, da-
durch ermutigt, eine andere, „die Verfaſſer ſolcher Lieder ſeien,
wie Goethe und Eichendorff, alle ſchon längſt tot.“

Der jungen Blonden, die mich heruntergeholt hatte, war das
offenbar der Betrachtung ſchon zuviel; ſie war mehr auf Handlung
eingeſtellt. „O“, rief ſie aus, „wir müſſen dem Dichter einen
Kranz winden!“

„Nein, nein“, rief ich lachend, „keinen Kranz! Das kommt
mir zu feierlich-mittelalterlich vor, oder noch weiter zurück: er

innert mich an Julius Cäſar, der gern unter dem Kranze ſeine
Glatze verdeckte, wenn er ſich öffentlich zeigte „Aber wir
müſſen uns doch erkenntlich zeigen für das hübſche Lied“, rief
eine andere Uebermütige, „wenn Sie's nicht gedichtet hätten
wäre es nicht komponiert worden und wir könnten es heute
und morgen nicht ſingen und tanzen“. „Das iſt ſchon richtig“,
enkgegnete ich, „aber Sie ſingen und tanzen faſt ein Dutzend
Reigen warum wollen Sie mich vor den Verfaſſern der übri-
gen bevorzugen?“ „Weil Sie noch leben, und weil wir Sie hier
haben!“, rief Fräulein Schmidt. „Schön“, ſagte ich, „den Kranz
habe ich verſchmäht, wie der Sänger in Goethes Gedicht die
goldne Kette; aber gegen einen Kuß von ſchönem Munde
hätte ich nichts einzuwenden“,

Augenblickliche Verlegenheit, beſonders bei der jungen Turn
lehrerin, und einige ſpitzbübiſche Schelmengeſichter.

Fräulein Schmidt wollte offenbar nicht gern prüde erſcheinen;
aber ſo ohne weiteres einen fremden Herrn, auch wenn's ein
iuſſene iſt, vor der verſammelten Mädchenſchar auf Verlangen

üſſen?
„Von wem?“ ſagte ſie nach kurzer Pauſe, anſcheinend in

dem Beſtreben, Zeit zu gewinnen oder gar, ihre Verlegenheit auf
mich abzuwälzen, „von mir oder der jüngſten unſeres Kreiſes?“

Noch in der Erinnerung bin ich froh, daß mir im Augenblick
die einzig richtige Antwort einfiel Lyriker ſind nicht immer
gerade beſonders ſchlagfertig „Von Jhnen und der Jüngſten“,
rief ich, „vorausgeſetzt, daß Sie mein Lied zweier Küſſe wert
erachten.“ Ein paar der jungen Mädchen klatſchten in die Hände.

„Gut!“ rief die junge Turnlehrerin, „Mut braucht man nicht
im Krieg allein“, trat ſtramm auf mich zu und küßte mich unter
der jubelnden Zuſtimmung der übrigen herzhaft auf den Mund,
wobei ſie allerdings nicht vermeiden konnte, über und über rot
zu werden. Aber wieder konnte ſie ihre Verlegenheit weiter
geben „Nun die Jüngſte!“

Das hilt du. Elle“. hieß es, ganz ohne Zweitel, du biſt



och ein volles Jahr junger als ich“. Es war die blauäugtge
Blonde, die mich heruntergeholt hatte und vorhin für meine
Belohnung“ eingetreten war.
Wo war ihre Kechkheit geblieben? Sie war ſchon rot, als
kb von den Freundinnen lachend vorgeſchoben, auf mich zutrat.
hr fiel es bedeutend ſchwerer; auch mußte ich mich ein wenig

zu ihr hinabneigen.
Aber ich bekam auch den zweiten Kuß: als ob der Früh-

ding mich küßte, ſo friſch und herb waren die jungen Lippen!
„Und nun“, ſagte ich, da nach dieſer feierlichen Doppelhand-

lung doch etwas geſagt, beſſer noch: etwas getan werden mußte,
nun darf ich mein Lied noch einmal von Jhnen getanzt ſehen

„Gern, gern!“
Das löſte die Spannung, die doch eingetreten war.
Die g. Einladung zur Feier am nüchſten Tage

konnte ich nicht annehmen. Was hätte mir auch eine Wieder-
holung inmitten von Vätern, Müttern und Tanten noch bedeuten
können nach dieſem harmlos-ſchönen kleinen Erlebnis, das
auch das reizvollſte meiner ganzen Pfingſtreiſe blieb, ſo viel
Schönes die nächſten Tage mir auch noch brachten.

Tee
Das Pfingſtfeſt der Senta 6trom.

Skizze von Paulrichard Henſel.
Die Geſchäftsſtraßen mit ihrem Lärm und ihren Lichkern

waren hinter den Heimkehrenden zurück geblieben. Ueber dem
Flußufer dunkle Häuſer auf der einen, ein ſchmaler Wieſen-
rig ſes mit Bänken auf der anderen Seite lag die Stille des
Feierabends nach einer arbeitsreichen Woche. Da blieb Senta
Strom ſtehen und reichte dem jungen Manne an ihrer Seite
freundlich wie immer die Hand.

„Gute Nacht, Hans, von hier gehe ich lieber allein.“
„Und morgen?“
„Morgen iſt doch Pfingſten. Da habe ich keine Zeit.“
„Jch hatte mich ſo gefreut ich wollte mir dir in den Früh-

king fahren
Das Mädchen lachte, als könne es damit die Enttäuſchung

n dem Geſicht des Freundes auslöſchen. Ein Wort flog noch
hinüber, dann wandte ſie ſich um und ging ſchnell ihrer Wohnung
zu, um den ernſten Augen zu entfliehen, die ſie hinter ſich fühlte.

Nein, Senta Strom ſtand diesmal nicht der Sinn danach, im
Strom der Tauſenden, die den Feiertag außerhalb der Stadt
ſuchten, mit der Straßenbahn hinauszufahren, irgendwo Kaffee
zu trinken, durch einen Wald zu gehen, hernach zum Tanz
das alles war ſchon ſo oft erlebt und ſo „kleinbürgerlich“. Das
war das neue Wort in der Begriffswelt der kleinen Schneiderin,
ſeitdem ſie in einem der eleganten Modehäuſer im Weſten der
Stadt arbeitete und dank ihrer guten Figur hin und wieder den
vornehmen Käufern die beſten Kleider vorführen durfte. An
fangs hatte ſie nur das Neue und Abwechslungsreiche in dieſer
Beſchäftigung bemerkt ihre Geſchicklichkeit und ihr freund-
liches Weſen machten ſie zu einer bevorzugten Angeſtellten
dann aber vermiſchten ſich ihre Gedanken mit den Kleidungs-
ſtücken, die ſie trug: helle Koſtüme für Nizza oder Venedig, Abend-
Kleider aus Tüll, Seide und Goldgewebe, Pelzmäntel das
alles hinterließ Eindrücke in ihr, die ſich zu ungewiſſen Vorſtel-
lungen und heimlichen Gedankengängen weiter entwichkelten, die
ſchließlich ein unſtillbares Neidgefühl weckten und dann als letztes
das Gefühl der Gleichwertigkeit. Wenn ich dies Kleid vorführe,
dachte ſie, bin ich gerade ſo wie du. die du es kaufen willſt. Nur,
daß du Geld haſt und ich ſchön bin

Und ſo war Senta Stroms Pfingſtwunſch entſtanden: Die
Jnhaberin des Modeſalons hatte ihr ein elegantes Frühlingskleid
gegeben, an dem ſie zu Hauſe einige Aenderungen vornehmen
ſolkte, und dieſes Kleid ſollte für einen einzigen Sonntag die
kleine Schneiderin in eine der Frauen verwandeln, deren Macht
ihr ſo geheimnisvoll ſchien, und nach der doch ihre Sehnſucht ging.

Und wirklich hätte niemand Senta Strom wiedererkannt,
als ſie am Pfingſtſonntag das einfache Kleidchen der Näherin
gelegt hatte und ſchlank und elegant durch die belebteſten

aßen und Anlagen der Stadt ſpazierte. Die Füße gingen
ſchwingter, der Körper wiegte ſich leicht, die Augen blickten
eier, die Welt war mit einem Male ſo bunt und reich, und ſie
and inmitten dieſer Welt, nicht mehr abſeits, und war ſelbſt
ne der ſchönſten Blüten in dem großen Frühlingsſtrauß. Senta

fühlte, wie die Blicke der Männer ihr folgten und lächelte. Jn
einer Konditorei ſprach jemand ſie unvermutet an, ſo daß ſie ver
wundert aufſchaute und verlegen wurde. Die Sonne ging unter,
und vor den Häuſerfronten flammten die Lichter auf. Eine auf-
r Ratloſigkeit kam über das Mädchen. Die Welt war
unt und reich, gewiß aber die Menſchen gingen aneinander

vorüber, oder ſahen ſich mit Blicken an, die ängſtlich und neu
gierig zugleich machten, weil man ſie nicht verſtand. Und viele
gingen aneinandergeſchmiegt nur Senta Strom ging allein

Vielleicht war es die aufgeſpeicherte Wirrnis aller Eindrücke
des Tages, daß ſie noch auf das Erlebnis wartete, das den Feſt
tag krönen und beſchließen ſollte. War ſie nicht heute eine der
ſchönſten Frauen, die maßlos wünſchen und wählen durfte, die
vielleicht in dieſer Stunde noch das Glück fand, das ihr zu bieten
viele ſich ereifern würden? Jſt es denn ein Märchen, daß man
von manchen Frauen ſchreibt, ſie wären gleich Königinnen? Wo
war nun das Geheimnis, das ihr in dieſer Verwandlung zuteil

mar ſollte e

Da wechkte ſie eine Stimme aus ihren Gedanken auf. Ein
Mann ging neben ihr, ſprach mit knappen, eindringlichen Wor-
ten, die ſie kaum begriff. Sie antwortete nicht. Er blieb vor
einem der großen Kaffeehänſer ſtehen da ſah ſie in die Augen
und das Geſicht des fremden Männes, vergaß ihr Kleid und
den ganzen, ſonnigen Tag, und unbewußt, gewohnt kam es nur
über ihre Lippen: „Was denken Sie von mir

Der Fremde lachte kurz auf. „Wenn man ſo hübſch iſt und
ſo langſam geht wie du, ſich nach allen Seiten umſchaut und ein
Kleid trägt, das man nicht ſelbſt gekauft haben kann dann
braucht man nichts zu denken; dann weiß man!“

Dann weiß man was weiß man? So groß wurden vor
Erſchrechen und Verſtehen Sentas Augen, daß der Fremde ſich
wortlos umwandte und weiter ging

Als das Mädchen, nicht wiſſend wie, wieder in dem kleinen
Zimmer am Ufer des Kanals war, weinte es, als hätte man es
geſchlagen
St Vier Tage ſpäter erſt traf ſie wieder den Freund auf der
Straße.

„Wie haſt du Pfingſten verlebt?“ fragte ſie ein wenig zaghaft.
Er ſah an ihr vorbei. „Wie man es verleben muß: Mit

einer Erleuchtung des Geiſtes. Aber es war keine gute. Denn
z fagriff daß Du vielleicht doch nicht die biſt, an die ich glauben
arf.“

„Hans“, ihre Hand ſtahl ſich unter ſeinen Arm „mir
kam auch eine Erkenntnis: Daß es doch beſſer iſt, wenn ich die
bleibe, die ich bin. Mir ſcheint, wir kennen uns doch recht wenig.“

Er hielt die kleine Hand feſt. „Jſt das ein Wunder, wenn
am Pfingſttag jeder ſeinen eigenen Weg geht? Wollen wir nicht
nachholen, was wir verſäumten? Auch am nächſten Sonntag
kann unſer Pfingſten ſein iſt das nicht gleich, wenn es nur
ein Feſt iſt?“

„Jal“ ſagte ſie. Und das war wie ein helles, trohes Lied

Ratur als Künſtlerin.
Von Karl Curt Wagner-Gießen.

Schiller ſagt: „Nur durch das Morgentor des Schönen drangſt
du in der Erkenntnis Land!“ Dieſe Mahnung ſollte jedem Men-
ſchen ins Wanderbuch geſchrieben werden, zugleich mit dem Hin-
weis, das Schöne nicht allein da aufzuſuchen, wo es ſich von
ſelbſt allen ſichtbar darbietet, ſondern auch dort, wo die Welt
des Kleinſten verborgen wohnt. Denn im winzigſten Weſen
brennt noch das Feuer, das wir Leben nennen, dem Unſchein-
barſten noch iſt bedeutungsvolle Rolle im Werk des Ganzen
zugeteilt. Die Erforſchung des Kleinſten kann die großen Pro
bleme erhellen, kann wie ein Blitz über dem geheimnisvollen
Webſtuhl des Univerſums aufzuchken.

Niemand ſchafft mit ſolch auserleſenem Geſchmack, niemand
vollendet vollkommenere Kunſtwerke als die Natur. Jn einem
berühmten Aufſatz Goethes heißt es: „Die Natur ſchafft ewig
neue Geſtalten; was da iſt, war noch nie da, was war, kommt
nicht wieder: alles iſt neu und doch immer das Alte Sie lebt
in lauter Kindern; und die Mutter, wo iſt ſie? Sie iſt die ein-
zige Künſtlerin: aus den ſimpelſten Stoffen zu den größten
du g?ſten, ohne Schein der Anſtrengung zu der größten Vollen-
ung!“

Wie weit hat der Menſch das Weſen des Rätſels „Natur“
erforſcht? Allem Lebendigen liegt eine einheitliche Subſtanz
zugrunde: das Plasma oder Protoplasma, eine anfänglich gleich
artige, formloſe Subſtanz ohne urſprüngliche Struktur. Dem
Plasma iſt die unbegrenzte Möglichkeit eingeſchloſſen, ſich den
wechſelnden äußeren Daſeinsbedingungen anzupaſſen, die kern-
haltige Zelle iſt die ſpezifiſche Form der plasmatiſchen Jndividug-
liſierung. Durch Teilung der einfachen Eizelle können Gewebe
gebildet werden, die dann die Organe vielzelliger Tiere und
Pflanzen aufbauen. Stets bedingt aber die „plaſtiſche Tätigkeit
des Plasmas, wie es Ernſt Haeckel nannte, Form und Geſtalt
des Organismus. Die Zeiten, die die Natur in tote und leben
dige Bezirke einteilten, ſind vorüber. Die moderne Forſchung
ſchreibt dem Plasma nicht nur Empfindung und Gedächtnis zu,
ſondern auch Seelenleben primitiver Art, ohne das wir die künſt-
leriſche Formfähigkeit der Zelle nicht verſtehen können.

Unter der verwirrenden Fülle von Einzellern geben uns die
Radiolarien oder Strahlinge das ſchlagendſte Beiſpiel für die
wunderbare künſtleriſche Formfähigkeit der Zelle. Allein Ernſt
Haeckel hat im Märchenreich des Meeres 10 000 verſchiedene
Radiolararten entdeckt. Der lebendige Körper der Radiolarien
beſteht aus einer Kernzelle, die von einer kugel-, ei- oder ſcheiben-
förmigen Gallertmaſſe umgeben iſt, deren Oberfläche zahlloſe,
unendlich fein veräſtelte Plasmafäden ausſtrahlt. Man nennt
dieſe Plasmafäden Scheinfüßchen, weil ſie für Bewegung und
Ernährung ſorgen, außerdem aber mit der Meiſterſchaft eines
Goldſchmiedes durch Abſonderung von Kieſel-Kalkerde die
Skelette und Gitterſchalen herſtellen, die uns Menſchen, wenn
wir einmal das Glück haben, ſie im Mikroſkop zu betrachten, in
ſtaunendes Entzücken verſetzen. Studieren wir nun eine Radio-
larenſchale genauer, ſo fällt uns die Zweckmäßigkeit ihres Baues
auf. Wie iſt dieſe Erſcheinung zu erklären? Die moderne Se-
lektionstheorie behauptet: dieſe Zweckmäßigkeit ſchafft der
Kampf ums Daſein mit ſeiner Ausleſe, ſchafft der äußere Zwang,
ſich durch Anpaſſung zu erhalten und dann dieſe ü Eigen-
ſchaft zu vererben.



Die Natur iſt unſere größte Lehrmetſtertn. Vergleichen wir
die Erzeugniſſe menſchlichen Kunſtgewerbes mit den Shkeletten
vieler Radiolarien, ſo liegt wegen der überraſchenden Aehnlich-
keit der Gedanke nahe, daß es die Menfrhen ſo viel leichter ge
habt hätten, wenn ſie in die Schatzkammer der Natur gegangen
wären. Dort iſt eine Unzahl von fertigen Modellen aufgehäuft:
Helme, Panzerhemden, Schutzſchilde, Lanzen, Bogen und Pfeile,
Vaſen, Ampeln, Luxusſchiffe ete. Dort ſind millionenfach koſt-
barere Schmuckſtücke ausgeſtellt als je in einem Juwelierladen,
ſchönere, als 3 je eine Königin getragen hat: Kronen, Diademe,
Ringe, Nadeln und Anhänger.
Natur nach Grundformen, die ſchwierigſten mathematiſchen Ge
ſetzen gerecht werden, dabei baut ſie mit der peinlichſten Exakt-
heit eines Geometers ſtereometriſche Konſtruktionen höchſter
Regelmäßigkeit. Die Skelette und Gitterſchalen der Radiolarien
vereinigen in ihrer blühenden Dichterphantaſie die Ornamentik
aller Zeiten und Völker, ob es ſich nun um urgermaniſche, grie
chiſche, chineſiſche Kunſtformen handelt oder um die Wunder-
gebilde morgenländiſcher Schönheitszauberer.

Und doch beſteht zwiſchen dem Schaffen des Menſchen und
dem der Radiolarien ein weſentlicher Unterſchied. Wir Menſchen
ſchaffen abſichtsvoll mit klarem Bewußtſein, die Strahlinge da-
gegen unbewußt, ohne abſichtlich geſtecktes Ziel; ſie werden durch
die Anpaſſung des Protoplasmas gleichſam erzwungen. Jn die-
ſer Beziehung ſteht der „plaſtiſche Zellinſtinkt“ der Einzeller auf
derſelben Stufe wie derjenige vielzelliger Pflanzen und Tiere,
deren Inſtinkte ſich anfänglich durch Anpaſſung entwickeln und
m als nutzbringende Charaktereigenſchaft der Art weiter ver-

n

Wenn im Mittelalter Forſcher verbrannt wurden, weil es
als Gottesläſterung galt, den Schleier über Rätſeln zu lüften, ſo
iſt der moderne Menſch, durch Beſchäftigung im Laboratorium
und am Mikroſkop, im Begriff zu einer hochethiſchen Religion
zurü inden; die Künſtlerin Natur zwingt den Fauſt, das un-
nachahmliche Weben und Walten bewundernd zu verehren,
wingt die hybriſch veranlagten Erdzwerge: vor'm letzten, unauf-

ließbaren Tor ehrfürchtig ſchweigend die Grüblerſtirn zu
u m und das Erforſchliche wie ein Gebet zu ſagen.

Frühlingserwachen in pfälziſchen Weindörfern
Erinnerungen an eine Straußwirtſchaft.

Man ſchreibt uns: War es nicht ein ſchmeichelnder Sonn
im il, der uns in die Weingefilde der Pfalz ge-

t hatte? War es nicht wie eine Auferſtehung zwiſchen
benfeldern und auf ſtillen Landwegen, die einmal über

ügel, zum anderen Male in Taleinſchnitte krochen, um in
eignen fernen Weindorf zu verſchwinden? Jm weiten
ickfeld ſchimmerte die Obſtblüte, das ſchüchterne Roſa
r Mandeln, das w. der Pfirſiche und das7 Gelb der Aprikoſen über den braunen noch toten

Hölzern der Weinſtöcke. Jeder Blütenſtamm auf der Straße
war ein Wunderbäumchen „rüttele mich, ſchüttele mich.“
Aufgewacht war der Frühling im ganzen weingeſegneten
Pfälzerlande.

An einem Kreuzweg zauderten wir. Der Wegweiſer zeigte
auf drei bekannte Weindörfer. Welchen Weg ſollten wir
einſchlagen? „Den, der am üppigſten blüht,“ meinte eine
Ppetiſoe Seele. „Er läuft ja doch in eine Weinſchenke und
in die Fröhlichkeit hinein.“ Die Kirſchblüte war aufge-ſprungen auf dem nach links abzweigenden Weg, er ar-
beitete ſich zu einer Anhöhe, hinter der der laute Sonntag
lebte in einer blütenbetupften, beſonnten Ebene. Alle Land
ſtraßen da unten waren voll Ausflügler, die durch den Früh
ling zum Wein ſtrebten. Verwehende Geräuſche der Freude
fingen die Ohren hier auf der Höhe. Jn die Kahlheit
der Weinberge waren mehrere hohe Kiefern geſetzt, in deren
dichtem Geäſt die Vögel ſpektakelten und dem Winzer den
Gefallen taten, ſich als Penſionäre einzumieten, mit der
nahrhaften Aufgabe, alle Jnſekten von den Rebſtöcken
ſäuberlich aufzupicken. Der grauſteinige Erdſtrich, durch
den die Sonntagstour führte, trug eine berühmte Wein-
lage, und die Zunge ſchnalzte allein beim Klang des
Namens.
Nun war das Dorf erreicht, nicht anders ſah es aus als

die meiſten kleinen Weindörfer dieſes Himmelſtrichs, wo
eine nur ſparſame Fläche Haus und Hof gegönnt wird,
um nicht zu viel vom koſtbaren Weinacker zu rauben. Blank
gefegt und gepflegt lagen die ſchmalen behäbigen Winzer-
häuſer, keines ſchlechter als das des Nachbarn. Auf der
dicken, hohen Hofmauer des einen oder anderen Grund-
ſtücks gedieh ein winziges Gärtlein mit Suppengrün und
Frühlingsblumen. Die meiſten Häuſer waren hoch unter-fellert und bargen den Jahresreichtum der Eigner. Wo
eine Ritze oder Spalte frei lag, ſtiegen die ſäuerlichen
ſtrengen Weindüfte in den Frühlingstag. Glück und Gloria
dem Fremdling, der hier Freundſchaft ſchließt mit einem
der Weinkellerbeſitzer, ſo daß er über die feuchten Keller-
ſtufen hinunterklettern darf in die Unterwelt, wo alsdann
der Hausherr ein Steinkrüglein am Spunde füllt und in
aläſerne Becher den grün-hellen oder roten Tropfen ſchenkt.

Wie leicht und vertraut wird dem fremden

Dabei arbeitet die Künſtlerin

echer hier der
Wein; nichts ſpürt er von Schwere oder Benommenheit.
Er rühmt ſich ſeiner Trinkfeſtigkeit und ſetzt von neuem den
Becher an. Erſt wenn er der Oberwelt wieder entgegen
ſteigt, erlebt er ſeine Wunder: tanzen und zittern iat
die Pflaſterſteine ihm unter den Fußſohlen? Jagen nicht
wilde Bienenſchwärme um Kopf und Ohren?

Weinſchenken r jedes kleine Dorf. Doch uns lockte
der grüne Strauß am Fahnenſtecken, der aus dem Fenſter
ragte. Eine Straußwirtſchaft war es, eine echte pfälziſche
Straußwirtſchaft, die nur der Pfälzer kennt und ſchätzt
und in jedem Weindorf entdeckt. Die Straußwirtſchaften
betreiben keinen offenen Weinausſchank, und der Weinbauer
läßt nicht jeden Gaſt in die gute Stube treten. Wirtsſtube,
Schanktiſch und Buffet gibt es bei ihm nicht. Er iſt nur
Weinbauer und ſchenkt an Sonntagen an eine beſchränkte
Gäſtezahl Eigengewächs aus. Ueber eine ſteile Hoftreppe
kommen wir auf eine kleine Galerie, wo die Straußwirtin
uns empfing. Unſer Ausſehen ſchien ihr nicht zu miß-
fallen, denn ſie öffnete die gute Stube, rückte den Tiſch
mit roter Plüſchdecke zur Seite und bot uns auf dem weichen
Sofa Sitze an. Um den Kirſchblütenzweig im Glas ſummten
die Bienen. Durch die Fenſter ſtrichen die Gerüche von
Landwirtſchaft, Frühlingserde und dörflicher Gemütlichkeit,
die dem müden Städter Sommerfriſchenſehnſucht und Kind
rege zutragen. Wir tranken den naturreinen

ropfen, eigenes Gewächs des Hauſes, hörten unter den
Familienbildern die Lebensgeſchichte von Großvater, Vater,
Söhnen und Enkeltöchtern unſerer Wirtin und waren bald
familiär, wie es ſich für ordentliche Gäſte einer Shalen,
Straußwirtſchaft gen Als wir endlich Abſchied nahmen,
ab es ein Händeſchütteln, als läge jahrelange Freund-ſchaft zwiſchen uns Und draußen liebkoſte die Abend-

ſonne Baumblüte und Lenz.
Mancher Frühling blühte ſeitdem im Pfälzer Lande.

Die meiſten Straußwirtſchaften aber ſtellten während der
letzten J ihren Betrieb ein, und erſt im heurigen Lenz
öffnen ſich die guten Stuben wieder einem höflichen, be-

ſcheidenen Gaſt. K. N.
Bunte -eitung.

Wie Tiere einander das Leben retten.
Von den ſozialen Jnſtinkten der Tiere und ihrem Trieb,

einander in Augenblicken der Not zu helfen und beizu-
ſtehen, gibt es manch ſchlagendes Beiſpiel. So hatte einſt
eine Katze vier Junge zur Welt gebracht, und der Herr
ließ drei von den kleinen neugeborenen Tierchen in den
Fluß werfen. Zwei von den Kätzchen gingen ſofort unter,
das dritte aber war kräftiger und vermochte ſich kurzer
Zeit über Waſſer halten. Durch das klägliche Miauen an-
gelockt, eilte eine Hündin herbei, ſprang ins Waſſer, packte
das Kätzchen, ſchleppte es ans Ufer und trug es zu ihren
eigenen Jungen. Sie übernahm die d und Ernährung
des hilfloſen kleinen Tieres. Jntereſſant iſt ein anderer
Fall, der ſich in Paris und zwar an der Seine ereignete.
Ein paar Gaſſenjungen fanden nahe am Ufer einen armen,
kranken Hund: ſie fingen das Tier ein und ſchleuderten es
ins Waſſer. Der Hund war ſo ſchwach, daß er nicht mehr
ſchwimmen konnte und ſicherlich ertrunken wäre. Aber in
dieſem Augenblick ſtürzte ſich ein prächtiger Neufundländer,
der einem Schiffer gehörte, in die Fluten, packte den hilf-
loſen Genoſſen am Halſe und trug ihn ans Ufer. Kaum
hatte ſich der Neufundländer wieder entfernt, als die
Jungen den kranken Hund zum zweiten Male in die Seine
warfen. Der Neufundländer ſprang abermals ins Waſſer
und ſchleppte das kranke Tier wieder an Land; dann
aber wandte er ſich knurrend und x gegen
die Straßenjungen, die nun ſchleunigſt die Flucht ergriffen.

Ein Negerkönig, der ſein eigenes Bein verſpeiſt. Mit einer
ſeltſamen Klage hatte ſich kürzlich das Gericht von Boma in
Belgiſch-Kongo zu befaſſen. Der Häuptling eines
Negerſtammes, der einen ſchweren Unglücksfall erlitten hatte,
war in das dortige Krankenhaus eingeliefert worden, wo ſich
die behandelnden Aerzte gezwungen ſahen, ihm ein Bein
abzunehmen. Nach der Operation verlangte der Patient,
man ſolle ihm das amputierte Glied ſofort aushändigen.
Der Chefarzt des Hoſpitals aber kannte ſeinen Pappen-
heimer, er ſchlug ihm die Bitte rundweg ab, indem er ſich
darauf berief, daß der Kannibalismus in Belgiſch-Kongo ver-
boten ſei. Die ſchwarze Majeſtät hatte nämlich nichts weiter
im Sinn, als, der Ueberlieferung getreu, das abgenommene
Bein zu verſpeiſen. Ob der Weigerung der Aerzte
geriet nun der Häuptling in große Wut; er beſtellte ſich
ſofort einen tüchtigen Anwalt, der die Leitung der Klinik
auf Herausgabe des unrechtmäßig zurückbehaltenen Körper-
teils verklagte. Das Gericht mußte ſich an den Tatbeſtand
halten und gab dem Negerkönig Recht. Ob ſich das Bein
nach ſeiner Rückgabe noch in einem Zuſtand befunden hat,
in dem es als Leckerbiſſen angeſprochen werden konnte,
wird allerdings nicht berichtet
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Mehr Schlingpflanzen für Wand-
flächen und Gärten.

Von H. Schmide dipl. renbauinfpoktot
Mit 4 Abbildungen vom Verfaſſer.

Durchwandern wir mit offnen Augen unſere
Ortſchaften, ſo müſſen wir leider oft feſtſtellen,
daß durch die geringe Ausnutzung der Wandlächen unſerer Hauſer, Stallungen und Ein-

riedigungen große nationale Werte verloren-

Pfeiffenſtrauch und Geißblatt ſind wohl die
verbreitetſten. Dazu kommen die krautigen Arten
von Kürbis, Winde, Wicke, Hopfen, Feuer
bohnen, Kreſſe.

Mit dieſer Artenzahl iſt wohl das angedeutet,
was wir öfter antreffen. Aber der Artenreichtum
und die Entwicklungsmöglichkeit vieler Neu-
züchtungen von vorgenannten Sorten iſt bisher
immer noch zu wenig erkannt. Ferner möchte
ich die Aufmerkſamkeit lenken auf den üppig
rankenden Knöterich, die, dem japaniſchen Blüten

Abbildung 1. Rankroſen als Pyramiden
und als Wildpflanzung zum Grenzſchutz.

gehen. Nationale Werte äſthetiſcher und
jationale Werte wirtſchaftlicher Art.

Es muß wohl eine Zeit gegeben haben, die
S beſſer verſtanden hat als wir, dem Beſitz ein
ingenehmeres und nützlicheres Gepräge zu geben.
Davon zeugen noch die ſchmalen „ganz ſchmalen“
Vorgärtchen, welche uns auf den erſten Blick
inverſtändlich erſcheinen. Verſtändlich aber wirds uns, wenn wir ſehen wie durch ein ſchützendes

Vorgartengitter das Haus von der Straße ge
trennt wird, wenn wir außerdem ſehen, wie
reizvoll eine geſchickte Hand es verſteht, ſolche
re Landſtreifen mit belebenden Schling-
pflanzèn für das Haus zu verſehen, um es mit
unſeren uralten Volkslieblingen an Blumen in
üppigem Flor zu betten. Der edle Wein, der
wilde Wein, Waldrebe, Efeu, Kletterroſen,

Abbildung 2. Clematis am Holzrundbogen.

a entſtammende Glycine,
en Baummörder, die Jas

mintrompete und die vielen
Straucharten: Forſythien,

Bocksdorn, japaniſche
Quitte, Roſenſorten mit
langen Trieben, Cotone-
aſter, Jasmin und Rubus
(amerikaniſche Brombeere).

Vor allen Dingen aber
iſt es die wirtſchaftliche Not
wendigkeit, die mehr zur
Bedeutung der Schling-
pflanzen beiträgt. Das in
Süddeutſchland viel ge
pflegte Spalierobſt, das wir
auch dazu rechnen müſſen,
läßt ſich nebſt Edelwein eben

von der Mauer an dieſelbe ſchräg heran-
ziehen.

Die Architektur des Hauſes und die Architektur
der Umgebung kann durch eine ſachgemäße An
wendung von Rundbogen, Spitzbogen oder
Pyramiden gehoben werden, in der Weiſe, wie
dieſes die vier Abbildungen andeuten ſollen.
Die Liane, welche uns die Schönheiten ſüdlicher
Gegenden vortäuſcht, kann auch unſeren Gärten
beſchert ſein. Nur etwas Beobachtung und
Sinn für die Natur wird den heimiſchen Zauber,

ſo gut zur Wandbekleidung
ausnutzen. Als Unterlage

für Apfel kommt dabei Paradies in Frage.
Für Birnen Quitte. Alle Feldzugsteilnehmer
hatten Gelegenheit, die üppigen und gepflegtenObſtſpaliere in Semreich zu bewundern, wo

jeder Einwohner mit dem Pinzieren und einem
praktiſchen Obſtſchnitt völlig vertraut iſt. Auch
dieſe Kunſt iſt bald zu erlernen, und wer einmal
den l Sinn dafür erfaßt hat, erkennt, daß
der größte Feind unſerer Spaliere der unwiſſende
Landſchafter, „ungelernte Gärtner“ iſt. Jn
dankenswerter Weiſe werden uns in allen
M i Obſtverſuchsgärten Muſteranlagen
olcher Art vorgeführt und erklärt. Auch das
Steinobſt, Pfirſich, Aprikoſe, Schattenmorelle,
Pflaume kommt als Spalier zur üppigſten
Prachtentfaltung in Blüte und Frucht. Selbſt
verſtändlich müſſen die angewandten Arten der

Beſonnung entſprechend
angepflanzt werden.
Die angenommene irr-
tümliche Feuchtigkeit der
Wände wird keinesfalls
durch die Begrünung
hervorgerufen. Jm
Gegenteil, Blatt und
Holzflächen der Pflan-
zen nehmen weit mehr
die Feuchtigkeit in ſich
auf. Ein anderer oft
vorgebrachter Ubelſtand
für das wenig gedeih-
liche Wachstum an den
Wänden durch Trocken-
heit läßt ſich beſeitgen,
wenn wir die Pflanzen
in 40/50 cm Abſtand Abbildung 4.

Abbildung 3. Geißblatt für Spitzbogen aus Fiſen.

den unſere Kulturzüchtungen bergen, erſchließen
Wir ſchaffen dadurch nichts Fremdes. Ein
zartes Blatt, Blüten und Fruchtgeſpinſt wird
auch dem deutſchen Heim ein ſelbſtverſtänd-
liches, behagliches Gepräge geben.

über Störungen des Geſchlechtstriebes

und die Unfruchtbarkeit weiblicher Tiere.

Von Dr. O. Hilfreich.
Wenn ein Tier nicht rindert oder umrindert,

das hat meiſt einen empfindlichen Geldverluſt
zur Folge, und leider werden dieſe fehlerhaften
Zuſtände recht häufig beobachtet, wie die zahl
reichen bezüglichen Anfragen aus dem Kreiſe der
Leſer dieſer weitverbreiteten Zeitung an den
Fragekaſten beweiſen. Der tierärztliche Rat

Senkrechte Schnurbäume und Spalierobſt
zur Wandbekleidung.



geber iſt durch dieſe Fragen oft in einige Ver
legenheit geſetzt worden, weil ſie ſich mit der
wünſchenswerten Kürze in der erforderlichen
gründlichen und zuverläſſigen Weiſe nicht beant
worten laſſen und die genannten Schäden durch
Anwendung einiger weniger Arzneimittel nicht
zu beſeitigen ſind.

Die letztgenannte Tatſache, welche die Ver
öffentlichung dieſes Artikels veranlaßt hat, wolle
der Leſer wohl beachten. Geſchieht das nicht,
ſo wird er manche Mark, die er zum Ankauf viel
gerühmter, jedoch meiſt wirkungsloſer Geheim-
mittel verwendet, ſeiner Unwiſſenheit, Unachtſam
keit, Abergläubigkeit oder Gleichgültigkeit opfern
müſſen. Kauft weder die Euch angeprieſenen
Rinderpulver, noch die ſogenannten Umrinder
pulver, welche Euch von tierärztlichen Pfuſchern
zu hohen Preiſen angeboten werden, ſondern geht,
ſofern Jhr durch die nachſtehenden Ausführungen
ſicheren Aufſchluß über das Weſen der krank-
haften Zuſtände Eurer Tiere nicht erhalten ſolltet,
vhne Verzug vor die rechte Schmiede, zum Tier
arzte, der allein zuverläſſigen Rat zu geben im
ſtande iſt.

Was zunächſt die Störungen des Geſchlechts-
triebes betrifft, ſo iſt zu unterſcheiden zwiſchen
dem übermäßigen und dem verringerten Ge-
ſchlechtstrieb; beide Zuſtände kommen ſowohl
bei männlichen und weiblichen Tieren vor, am
häufigſten aber bei Kühen.

Der übermäßige Geſchlechtstrieb iſt ein
Zuſtand, der auch Geilheit, Stierſucht, Brüller-
krankheit, Monatsreiterei, Stillochſigkeit, Samen
oder Mutterkoller genannt wird.

Die Urſachen des übermäßigen Geſchlechts
triebes ſind ſehr verſchiedene. Es neigen dazu
vor allen Dingen ältere, fette Kühe. Ferner
kommt der Zuſtand oft zur Beobachtung bei
Bullen, die zu hitziges Futter erhalten haben,
beſonders Roggen, Gerſte und Hülſenfrüchte,
ferner ſolche, welche wenig Bewegung und gutes
Futter hatten. Am allermeiſten wird das zu
häufige Rindern aber bei Kühen beobachtet,
wenn Krankheiten der Geſchlechtsorgane be-
ſtehen, nämlich Tuberkuloſe oder Geſchwülſte der
Eierſtöcke, Scheidenentzündung, Gebärmutter-
entzündung, Verſchluß des Muttermundes, Lage
veränderungen der Gebärmutter und andere
krankhafte Zuſtände der Geſchlechtsteile. Endlich
beobachtet man einen übermäßigen Geſchlechtstrieb
beim Bläschenausſchlag des Rindes und Pferdes.

In welcher Weiſe ſich der in Rede ſtehende
krankhafte Zuſtand zeigt, brauchen wir hier nicht
zu beſchreiben, weil wir es ja mit Landwirten
u tun haben, welche die Außerungen des Ge-
chlechtslebens der Haustiere wohl kennen. Allein

es muß bemerkt werden, daß der Grad der Er
regung bei den einzelnen Tieren ungemein wechſelt.
Manche Kühe zeigen nämlich nur geringe Zeichen
von Aufregung man ſpricht in dieſem Falle
wohl von „Stillochſigkeit“ während andere ſich
rn tobſüchtig zeigen, ein eigentümliches,
tierähnliches Gebrüll erheben und infolge der
Erregung abmagern (Brüllerkrankheit).

Die Behandlung hat ſich ganz nach den
Urſachen zu richten. Wenn die Urſache der Er
krankung in einer zu ſtarken Fütterung bei zu
wenig Arbeit zu ſuchen iſt, ſo liegt die Sache
ja ſehr einfach. Man füttert knapp und ſorgt
für ausgiebige Bewegung. Außerdem ſind kalte
Waſchungen des Hinterleibes vorzunehmen und
kleine Gaben von Glauberſalz zu verabreichen,
täglich etwa ein halbes Pfund in einer Weinflaſche
Waſſer. Entzündungen der Scheide werden durch
Ausſpülungen mit Kreolinwaſſer ein Tee-
lIöffel Kreolin auf 1 Liter Waſſer behandelt.
Unter Umſtänden iſt auch die verſuchsweiſe An
wendung gewiſſer Arzneimittel, des Kampfers,
Morphiums, Chloralhydrates uſw. angezeigt. Man
ſoll ſich von dieſer Behandlungsweiſe jedoch keinen
zu großen Erfolg verſprechen und darf die an
geführten Medikamente, welche ſehr giftig ſind,
nur auf tierärztliche Verordnung anwenden. Das
ſicherſte Mittel iſt unter allen Umſtänden die
Kaſtration, welche bei männlichen Tieren und bei
Kühen ohne beſondere Gefahr vorgenommen werden
kann. Wird Tuberkuloſe als Krankheitsurſache
vermutet, ſo laſſe man das Tier mit Tuberkulin
impfen und bewirke deſſen ſofortige Abſchlachtung,
falls die Jmpfung das Vorhandenſein von Tuber-
kuloſe ergibt. Sind Eierſtockszyſten die Urſache
des Leidens, ſo laſſe man dieſe durch den Tierarzt
(durch Zerdrücken) beſeitigen.

Der verminderte Geſchlechtstrieb gelangt
namentlich bei Kühen und Kalbinnen oft zur
Beobachtung. Als Urſachen dies Zuſtandes
ſind zu nennen:
1. Krankheitszuſtände in den Geſchlechtsorganen,

wie Schäden, Katarrhe, weißer Fluß, Zurü
bleiben der Nachgeburt, Krankheiten der Eier
ſtöcke, Tuberkuloſe uſw.

2. Phlegmatiſches Temperament, ſtarker Fett
anſatz, allgemeine Schwäche der Tiere, Rücken
marksleiden und andere innerliche Krankheiten.

3. Schwächezuſtände in den Geſchlechtsorganen,
verurſacht durch zu frühzeitige Verwendung
zur Zucht oder übermäßig häufiges Belegen.
Die Behandlung richtet ſich wieder ganz

nach den Urſachen. Die ſogenannten Rinder-
pulver beſitzen nur einen beſchränkten Wert
für gewiſſe Fälle und dürfen auf keinen Fall
zu oft angewandt werden. Jn allen Fällen
muß die Haltung und Fütterung der Tiere geregelt
werden, geſchwächte Tiere ſollen kräftig ernährt
werden mit Hafer, Hülſenfrüchten, Roggen, Brot
uſw., umgekehrt iſt zu fetten Tieren ein Teil
der Nahrung zu entziehen und regelmäßige Be
wegung zu verſchaffen. Außerdem iſt die Ver
abreichung gewiſſer, den Geſchlechtstrieb an
regender Hausmittel angezeigt. Solche ſind
Pfeffer 10 g für das Rind Jngwer, Kümmel
mit Schnapps, Wacholderbeeren und andere
mehr. Wenn Ausfluß aus der Scheide beſteht,
ſo verabſäume man die Zuziehung eines Tier
arztes nicht und behandle das Tier nach deſſen
Anweiſungen. Yohimvetol, vom Tierarzt ver
ſchrieben, verhilft häufig bei vermindertem Ge
ſchlechtstrieb zum Erfolg.

Die Unfruchtbarkeit weiblicher Tiere
kann durch Mißbildungen der Geſchlechtsorgane,
Zwitterbildung, ſowie unheilbare Erkrankungen
der Eierſtöcke hervorgerufen werden, und iſt dann
durch kein Mittel zu beſeitigen. Jn dieſen Fällen
iſt es geboten, die Tiere fett zu machen und zum
Schlachten zu verkaufen.

Häufig iſt aber der Fehler vollſtändig zu
heilen. Allein mit Arzneimitteln iſt hier kaum
etwas auszurichten, ſondern nur durch Operationen,
deren erfolgreiche Ausführung in vielen Fällen
den Tierärzten in der Neuzeit gelungen iſt. Ehe
ſich der Beſitzer des Tieres daher zur Schlachtung
entſchließt, verſäume er ja nicht, einen ſach
verſtändigen Tierarzt zu Rate zu ziehen, ſofern
an der Erhaltung des Lebens des Tieres etwas
gelegen iſt.

Neues vom vVogelſchutz.
Dr. phil. h. c. Hans Freiherr von Berlepſch,

der Gründer und Beſitzer der ſtaatlich anerkannten
Verſuchs und Muſterſtation für Vogelſchutz zu
Burg Seebach, Kreis Langenſalza, ſpielt, wie
allgemein bekannt, auf dem Gebiete des Vogel
ſchutzes als Bahnbrecher eine führende Rolle.
Mit der Herausgabe ſeines vortrefflichen Buches“*)
hat er ſich nicht allein um die Erhaltung der nütz
lichen und ſchutzbedürftigen Vertreter unſerer
Vogelwelt, ſondern auch um die Förderung der
ornithologiſchen Beſtrebungen in Deutſchland über-
haupt ein unauslöſchliches Verdienſt erworben.
Über zwei Jahrzehnte ſind vergangen, ſeit Freiherr
von Berlepſch den Schlußſtrich unter die neunte
Auflage ſeines Buches ſetzte. Welche gewaltigen
Fortſchritte der Vogelſchutz in dieſem Zeitraum
machte, und welche entſcheidende Bedeutung er
erlangte, lehrt am beſten ein Vergleich der neunten
mit der zehnten und der nach kaum zwei Jahren
notwendig gewordenen Neuauflage. Außer voll-
kommener Um und Neubearbeitung erfuhr die
10. Auflage eine bedeutende Erweiterung inſofern,
als nicht nur zehn Kapitel und drei Anlagen neu
hinzukamen, ſondern auch das durchweg treffliche
Bildmaterial erheblich vermehrt, die farbigen
Tafeln mit Ausnahme des Sperlingbildes neu
gemalt wurden. Glühende Liebe zur Vogelwelt
und innige Freude an ihrer biologiſchen Er
forſchung haben dem Verfaſſer die Feder geführt.
So entſtanden auf der Grundlage faſt fünfzig-
jähriger Studien und Beobachtungen und unter

„Der geſamte BVogelſchutz, ſeine Be
gründung und Ausführung auf wiſſenſchaft
licher, natürlicher Grundlage Von Hans
Freiherr von Berlepſch, Dr. phil. h. e.
302 Seiten, 5 Bunttafeln und 70 Textabbildungen.

gleichzeitiger Berückſichtigung der geſamten,
während dieſes Zeitraumes erſchienenen ein
ſchlägigen Literatur die zehnte und die faſt un
veränderte elfte Auflage ſeines Buches. Es iſt
der Niederſchlag der zielbewußten, ernſten Lebens
arbeit eines Mannes, der heilige Begeiſterung für
die Natur und ihre wilden Kinder von früheſter
Jugend an als wahrſtes Lebensglück empfand.
Das geht am klarſten aus dem erſten Teil des
Buches e dem ornithologiſchen Lebenslauf
des Verfaſſers, der uns zugleich ein ſcharf um
riſſenes Lebens und Chargkterbild entrollt, das
bei ſeiner Treue und ſchlichten Natürlichkeit den
intereſſierten Leſer mit wärmſter Sympathie
erfüllen muß. Aus ihm iſt auch erſichtlich, auf
welchen Wegen der Verfaſſer, indem er der Natur
nachging, zu den verſchiedenen mitgeteilten Maß
nahmen gekommen iſt, und weshalb er andere
Maßnahmen, die bei ihrer Anwendung verderben
bringend wirken, im Intereſſe der Sache ſo ſcharf
beleuchtet.

Der zweite Teil behandelt tn 26 Kapiteln,
drei Anlagen und einem Nachtrag, den geſamten
Vogelſchutz, ſeine Begründung und Ausführung
auf wiſſenſchaftlicher, natürlicher Grundlage, und
zwar in einer Weiſe, wie ſie eingehender und
erſchöpfender nicht gedacht werden kann. Unter
anderem ſind darin alle ſeit 1908 bei der Seebacher
Station aus dem Jn und Auslande eingegangenen
Anfragen einer umfaſſenden Beantwortung ge
würdigt. Der Nutzen der Vogelwelt iſt auf Grund
unumſtößlicher Tatſachen hervorragend heraus-
geſtellt. Wer Vogelſchutz wirklich ſachgemäß
betreibt, ſich beſonders des Schutzes unſerer
nützlichſten Vögel, der Höhlenbrüter, annimmt,
fördert damit die wirklich einzig erfolgreiche
Schädlingsbekämpfung, denn nur ſo iſt ſchon der
Anfang jedes erhöhten Raupenfraßes zu verhüten.
Ob der Leſer nun Wald, Feld, Garten, Gemüſe,
Obſt oder Wein zu ſchützen beabſichtigt, oder ob
ihm an erfolgreicher Bekämpfung der Mücken-
und Fliegenplage gelegen iſt, ihm wird nicht
allein Aufſchluß, wie er das mit Hilfe der Vögel
am vorteilhafteſten bewerkſtelligen kann, ſondern
er erfährt auch, auf Grund welcher Beobachtungen
und Verſuche man die diesbezüglichen Erfahrungen
geſammelt hat.

Bei der lateiniſchen Benennung der auf-
geführten Vögel hält ſich der Verfaſſer nach wie
vor an Reichenow (1889), doch hat er auch die neue
ternäre Nomenklatur von Hartert zur Kenntnis
gegeben. Um beſonders dem Laien ein raſches
Nachſchlagen zu ermöglichen, waltete auch bei
Aufſtellung des Sachregiſters beſondere Sorgfalt ob.

In der vorliegenden Auflage erblickt Freiherr
von Berlepſch, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, das
Teſtament ſeiner wiſſenſchaftlichen Lebensbe-
tätigung. Wer ſich nun dem Vogelſchutz, ſei es aus
ethiſchen oder materiellen Beweggründen, widmet,
der findet in dieſem Teſtament einen Berater, ein
Werk, wie er es 5 hinſichtlich der Fülle des darin
verarbeiteten wiſſenſchaftlichen Materials ein
gehender und tiefgründiger nicht wünſchen kann.

Das vom Verlage in einer des Jnhaltes
würdigen Ausſtattung und Aufmachung heraus-
gebrachte Buch wird ſeinen Weg gehen zu Nutz
und Frommen unſerer Vogelwelt und aller der
jenigen, die ihr in zweckentſprechender Weiſe
Schutz und Pflege nach jeder Richtung hin beſtens
angedeihen laſſen. Konrad Andreas,

Neues aus Stall und Hof.
Zum plötzlichen Verenden von Rindvieh. Jn

den letzten Zeiten haben ſich die Fälle plötzlichen
Verendens von Rindvieh und notwendig werdenden
Tötens derartig vermehrt, daß eine mitteldeutſche
Landwirtſchaftskammer ſich veranlaßt ſah, der An
gelegenheit nachzugehen. Es ſtellte ſich in faſt allen
Fällen heraus, daß die Tiere Fremdkörper,
beſonders Draht, mitgefreſſen hatten, was zur
Todesurſache führte. Es handelte ſich um Kupfer-
draht, der beſtimmt bei der Legung von Telephon-,
Telegraphen- und Lichtleitungen von den aus-
führenden Arbeitern achtlos auf Wieſen und
Feldern fortgeworfen worden war. Solche ver-
ſchluckten Gegenſtände gelangen zunächſt in die
Haube, durchbohren deren Wandung, wandern in
die Bruſthöhle ein, gelangen in den Herzbeutel und
auch in das Herz und verurſachen dadurch die
unheilbare, immer zum Tode führende Herzbeutel:

11. Auflage. Verlag J. Neumann, Neudamm, Preis und Herzentzündung. Die Rinder äußern dann
kartoniert 5 RA in Ganzleinen geb, 6 RA. beim Drücken gegen die untere Bauchwand heftige
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Schmerzen, und führk man ſie bergab, nehmen
die Schmerzensäußerungen zu, weil dann der ſpitze
Gegenſtand durch die Eingeweide noch mehr in
das Herz hineingedrängt wird. Auch bei der Futter
aufnahme ſtöhnen die Tiere. Meiſtens ſind auch
die Halsvenen ſtark angeſchwollen. Es bildet ſich
in den nächſten Wochen allgemeine Waſſerſucht aus,
und die Tiere müſſen notgeſchlachtet werden. Bei
der Sektion findet man dann im Herzbeutel eine
erhebliche Menge einer üblen jauchigen Flüſſigkeit.
Jegliche Behandlung iſt zwecklos, wenn die ſpitzen
Gegenſtände bereits in den Herzbeutel eingedrungen
ſind. Jn Rückſicht auf den großen Schaden, der
unſerer heimiſchen Viehzucht durch ſolche achtlos
fortgeworfenen Gegenſtände erwächſt, ſollte gegen
die Schuldigen in entſprechender Weiſe ein
geſchritten werden. Dr. Ws.

Knochenweiche oder Knochenbrüchigkeit tritt
ſtets bei Ziegen ein, die ein völlig einſeitiges,
mineralſalzarmes Futter erhalten, auch ausſchließ-
liche Stallhaltung kann die Urſache ſein. Auf kalk
armen Böden und in trockenen Jahren, wenn die
Pflanzen nicht genügend Kalk dem Boden entziehen
können, tritt die Knochenweiche am meiſten auf.
In der Regel ſind es junge Tiere, die darunter
leiden; denn gerade dieſe gebrauchen zum Aufbau
ihres Knochengerüſtes weit mehr als ein altes
Tier. Kranke Tiere lahmen zuerſt, ſpäter ver-
krümmen ſich die Läufe, welche zuletzt in den
Gelenken verdicken; auch der Kopf wird zuletzt
unförmig dick. Gegen die Knochenweiche hilft nur
abwechſelndes, mineralſalzreiches Futter. Das
beſte aber iſt, man beugt durch richtiges Füttern
der Krankheit vor. Wer über ſchlechte Weide ver
fügt, der gebe den Ziegen in der Tränke Leber-
tran oder füge dieſer ſtets eine Meſſerſpitze von
Spratts Präpos zu. Dieſes Mineralſalz gleicht
etwaige Fehler in der Fütterung aus. Beſonders
jungen Tieren iſt ein mineralſalzreiches Futter zu

eben. Tiere in der Entwicklung verbrauchen zum
ufbau ihres Knochengerüſtes ſtets viele Mine-

ralien. Bei richtiger Fütterung wird die Knochen

weiche nie eintreten. Kl.
Das Enkwöhnen der Jungkaninchen. Es wird

Häufig der Fehler gemacht, daß die jungen
Kaninchen zu früh von der Mutter genommen
werden. Das iſt ein großer Nachteil für die Jung-
tiere. Das iſt leicht einzuſehen, wenn man bedenkt,
daß die Häſin bis zu zwölf Wochen Milch für die
Jungtiere hat. Alſo müſſen die Jungen wohl auch
bis zu dieſer Zeit die Muttermilch zur Entwicklung
nötig haben. Die Erfahrung beſtätigt dieſes, denn
Tiere, die ſpät von der Mutter genommen werden,
haben ſtets in der Entwicklung vor früh abgeſetzten
einen großen Vorſprung. Die Muttermilch kann
man eben durch anderes Futter nicht erſetzen.
Spät abgeſetzte Tiere ſind darum auch ſtets die
beſten Zuchttiere. Gegen das frühe Abſetzen
ſpricht auch noch, daß die Jungtiere in der achten
bis zehnten Woche das iſt die Zeit, in der die
meiſten Jungkaninchen entwöhnt werden im
erſten Haarwechſel ſind und darum gerade in dieſer
Zeit die Muttermilch beſonders nötig haben. Es
empfiehlt ſich darum, mit dem Abſetzen zu warten,
bis die Tiere zehn Wochen alt ſind. Mit ſechs
Wochen ſollte man die Jungen auf keinen Fall
abſetzen, früheſtens mit acht Wochen. Man darf
nun nicht alle Jungen auf einmal von der Mutter
wegnehmen, da durch das plötzlich aufhörende
Saugen oft Euter- Entzündungen entſtehen können.
Die Jungen nimmt man nach und nach weg, ſo
daß die Muttermilch allmählich zum Verſiegen
kommt. Die abgeſetzten Jungtiere erhalten als
Grünfutter am beſten Löwenzahn, der wohl das
beſte Grünfutter bildet. Es iſt nie mehr zu geben,
als die Tierchen ſofort wegfreſſen, da Reſte leicht
in den Schmutz getreten werden und dann ſpäter
leicht Verdauungsſtörungen hervorrufen. Bei
Weichfutter ſei man ebenfalls vorſichtig, man ſorge
dafür, daß keine Reſte ſtehen bleiben und ſäuern.
Dem Weichfutter ſetze man Spratts Präpos zu.
Eine einmalige Weichfütterung am Tage genügt
bei jungen Tieren, da ſie ſonſt leicht zu fett und
ſchwammig werden, es leidet die Form. Es iſt
überhaupt darauf zu achten, daß die Jungtiere nur
gutes, leichtverdauliches Futter erhalten; Ver-
dauungsſtörungen haben leicht einen tödlichen

Ausgang. Kl.Zur Fütterung des Geflügels benutze man
keinen weißen und roten Mais, ſondern den gelben.
Nach einer Flugſchrift der Wisonſin- Univerſität ſind
gerade im gelben Mais die wertvollen Stoffe, vor
allem Vitamine A, enthalten, W. K.

Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Etwas über das Anhäufeln der Kartoffeln.

Die Kartoffel verlangt lockeren Boden überſich, unter ſich und itlich, und um das zu

ermöglichen, wird gehäufelt. Weil aber das
Behäufeln wegen der damit verbundenen Fort-
bewegung erheblicher Erdmengen einen großen
Aufwand von Geſpannkräften verlangt, iſt ſchon
er die Frage erörtert worden, ob denn
dieſe Arbeit ſich auch entſprechend lohnt. Mit
dem Behäufeln wird unter anderm auch
der Knollenanſatz gefördert, indem ein Teil
des Stengels mit Erde bedeckt und dann zur
Bildung unterirdiſcher Ausläufer mit Knollen-
anſatz angeregt wird. Die Kartoffel liebt in
der erſten Zeit ihrer Entwickelung zwar eine
ewiſſe Friſche im Boden, aber keine zu große
rockenheit oder Näſſe. Wer nun ſeine

Kartoffeln, die doch eine vorzügliche Frucht
des Sandbodens iſt, auf ihm anbaut, wird
hier mit dem Behäufeln vorſichtig verfahren
oder dasſelbe ganz unterlaſſen, weil durch das
Ziehen von Häufeldämmen der Boden leichter
als ſonſt austrocknet und es leicht der Kar
toffel am nötigen Waſſer in ihrer Hauptentwichk-
h fehlt. Es kann tatſächlich auf leichtem
Sandboden das Behäufeln unterbleiben, wenn
die Kartoffeln hier tief genug gelegt worden
ſind. Ganz anders ſteht es mit dem Anbau
auf den beſſeren, lehmigeren Böden. Hier wird
das Anhäufeln wohl zur Regel gemacht werdenmüſſen, und das um ſo mehr, ſe bindiger der

Boden iſt. Beſonders auf dieſen Böden hat
das Anhäufeln e immer zu einer ent-
ſprechenden Ertragsſteigerung geführt. Man
wird hier die Kartoffel weniger tief legen und
dann um ſo ſtärker mit Erde bedecken. Eine
ganz beſonders wichtige Rolle ſpielt bei dem
Behäufeln die Zeit der Ausführung. Damit die
Stengel noch zu knollentragenden Ausläufern
umgebildet werden können, müſſen ſie W
weich und wenig verholzt ſein. Deshalb mu
alles Behäufeln auch frühzeitig erfolgen, und
es wird auch im allgemeinen empfohlen, auf
trockenem Boden flacher als wie auf bindigem
Boden anzuhäufeln. Hohe, ſteile Dämmewürden auf den Sandböden doch nicht ſtehen

bleiben und bald ſich ſeitwärts wieder ab-
flachen. Meiſtens legt man auf dieſen Böden
die Dämme auch recht breit an mit einer Ver
tiefung in der Mitte, damit hier das Waſſer
ſich ſammelt und leicht den Wurzeln zufließen
kann. Auf den bindigeren Böden macht man
die Dämme ſteiler und ſpitzt ſie oben zu, be
ſonders dann, wenn Witterung und Boden

feucht ſind. M. W.Schwer gusfreibende Obſtbäume. Es kommt
öfters vor, daß die Obſtbäume, welche im letzten
Herbſt oder Spätwinter ausgepflanzt ſind, trotz
reichlichen Gießens und ſachgemäßer Behandlung
nicht recht austreiben wollen. Das kann mancherlei
Urſachen haben. Vielleicht ſind die Bäume bei un
geeigneter Witterung ausgepflanzt oder die Wurzeln
wurden irgendwie beſchädigt oder haben durch
Froſt gelitten oder die Schale iſt infolge längeren
Waſſermangels eingetrocknet. Ein bekanntes Mittel,
halbvertrocknete Bäume zum Leben wieder zu er
wecken, beſteht darin, daß man ſie der Länge nach
in feuchte Erde eingräbt, ſo daß Stamm und Krone
vollſtändig bedeckt ſind. Sobald ſich der Baum
erholt hat und anfängt zu treiben, wird er gepflanzt.
Iſt dies Verfahren nicht anwendbar, ſo lege man
den Baum kurze Zeit über in Waſſer und ſtreiche
ihn dann bis in die Aſte mit dickbreiigem Lehm an,
welchem, der beſſeren Haltbarkeit wegen, etwas
Rinderblut beigemiſcht werden kann. Dadurch ver-
hindert man das ſcharfe Austrocknen der Rinde,
deren Anſtrich allmählich vom Regen abgeſpült
wird. Außerdem ſuche man die Erde, welche die
Baumwurzeln umgibt, möglichſt feucht zu halten.
Dies geſchieht aber am beſten dadurch, daß man
die ſogenannte Baumſcheibe mit ſtrohigem Miſt,
Torfmull oder Spreu bedeckt. Auf dieſe Weiſe
begünſtigt man die Bewurzelung des Baumes.
Natürlich muß man dafür ſorgen, daß Hühner
keinen Zutritt haben, denn dieſe ſcharren die Be
deckung leicht wieder von den Wurzeln ab. Man
kann übrigens friſch gepflanzte Roſen, welche im
Frühjahr austrocknen, auf ähnliche Weiſe behandeln.
Häufig wirkt auch ſchon Moos, welches man um den

Stamm wickelt und ſtändig befeuchtet, Rch. Völker anſtecken könnten,

Neues aus Haus, Küche und Keller.
Das Reinigen weißer Filzhüte. Die heutige

Mode bevorzugt ſehr weiße, wie überhaupt helle
Filzhüte. Leider werden dieſe aber durch häufiges
Tragen ſchnell unſauber und daher unanſehnlich.
Durch ein ganz einfaches und billiges Verfahren
kann man derartige Hüte ſchnell ſelbſt reinigen
Man nehme einen Bogen feines Sandpapier,
ſchneide es in mehrere Stücke und reibe mit dieſen
den Hut ab. Doch ſei man vorſichtig, da durch zu
ſtarkes Aufdrücken der Hut leidet. Das Sandvpapier
nimmt alle Unſauberkeit fort, und bald ſieht der
Hut wieder wie neu aus. Man kann auch mittels
trockener Magneſia mit einem Leinenläppchen die
Hüte ſäubern. Ein Verziehen und Gelbwerden
der Hüte iſt bei dieſer Trockenbehandlung aus

geſchloſſen. M. T.Alte Glähſtrümpfe werfe man nicht achtlos fort,
da ſie, fein zerrieben, ein gutes Putzmittel für
Silber, Nickel und anderes Metall ergeben, das ſie
in keiner Weiſe angreifen. G. S.

Fleiſchnocken. Fein gehackte Bratenreſte ver-
miſcht man mit einigen Löffeln zerlaſſener Butter,
einigen Eiern, Gewürz und ſo viel Mehl, daß man
einen Teig erhält, von dem man kleine Klöße ab

ſtechen kann. A. E.Spargelgemüſe in Fleiſchbrühe. Hierzu können
auch weniger anſehnliche, nicht ſehr zarte Spargel
verwendet werden, die man putzt, in kleine Stücke
ſchneidet und in einer Kaſſerolle mit Butter, fein
geſchnittener Peterſilie, etwas Kerbel, einer ganzen
Zwiebel, etwas Salz und weißem Pfeffer

Stunde dünſtet. Dann gießt man kräftige
Fleiſchbrühe an, die man aus Maggi's Fleiſch
brühwürfeln raſch, bequem und billig zubereitet,
dämpft darin die Spargel vollends weich, entfernt
die Zwiebel und ſchmeckt das Gemüſe mit einigen

Tropfen Maggi's Würze ab. M. A.
Markklößchen. Man nehme für 30 Pfennige

Rindsmark, ſchneide es fein und rühre es mit einem
Holzlöffel ſchaumig; dann ſchlägt man 2 Eier dazu
und miſcht unter beſtändigem Rühren etwas ge-
hackte Peterſilie und geriebene Semmel darunter.
Man ſchmeckt mit Salz ab. Erſcheint ein Probekloß
zu trocken, dann fügt man noch etwas Mark oder
Butter hinzu. Die kleinen Klößchen laſſe man lang
ſam 5 bis 6 Minuten kochen. Als Beigabe gebe
man Spargelköpfe, Blumkohlröschen und klein
geſchnittene Kalbsmilch. A. E.

Bienenzucht.
Das Warmhalten der Slköcke iſt bei der Durch

lenzung ſehr angebracht, denn hierdurch gehen die
Völker ſtark in Brut. Sie erzeugen viel Volk und
können dadurch in der kommenden Haupttracht von
großem Nutzen ſein. Eine Erkältung der Brut
aber bringt das Volk oft ſo weit zurück, daß es
ſich erſt im Herbſt wieder erholt und deshalb für
einen Honigertrag nicht mehr in Frage kommt.
Volksſtarke Völker ſind aber die beſte Anwartſchaft
auf eine reiche Honigernte, gute Witterung voraus-
geſetzt, und eine ſolche iſt doch das Ziel jedes
Jmkers. Darum alſo nur auf volksſtarke Völker

halten! A. H.Die Noſemaſeuche. Seit einigen Jahren tritt auf
den Bienenſtänden eine Krankheit auf, die viele
tauſend Bienenſtände vernichtete und Millionen von
Völkern den Tod oder an den Rand des Ver-
derbens brachte. Es iſt die Noſemakrankheit. Ohne
in längeren Ausführungen über den Noſema-
erreger, ein mikroſkopiſch kleines Lebeweſen, ein
zugehen, ſoll nur hervorgehoben werden, daß dieſe
Seuche oft oder meiſt für Ruhr gehalten wird.
Doch zeigt die befallene Biene in ihrem Darm eine
roſarote Färbung, woran die Krankheit erkannt
werden kann. Bemerkt der Bienenzüchter, daß
ſtarke Völker in ganz kurzer Zeit unter ruhrähn-
lichen Erſcheinungen ſchwach werden oder eingehen,
ſo ſende er eine größere Anzahl der Bienen in
einem Holzſchächtelchen an die biologiſche Anſtalt
Dahlem oder Erlangen, und er wird Gewißheit
erhalten. Jſt die Noſemaſeuche ausgebrochen, ſo
müſſen die Wohnungen und Geräte peinlichſt
gereinigt, mit kochender Sodalauge ausgebürſtet,
der Boden vor dem Stande tief umgegraben
werden. Das Wachswerk wird umgeſchmolzen,
etwa vorhandene Tränken ſo eingerichtet, daß
Bienen nicht ins Waſſer oder in die Tränke
gelangen können, darin verenden und ſo die Seuche
weitergetragen wird. Stark geſchwächte Völker ver-
nichtet der Bienenzüchter am beſten, da ſie geſunde

M. Schmidt.



Srage und Antwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

Bedingungen für die Beantwortung von Anfragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die genaue Adreſſe des
h enthalten. Anonyme Fragen werden
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage
ein Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 Fig beizufügen. Werden mehrere
Fragen ſo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge
ſtellt ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land
wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An

elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſeans Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitu g.

Frage Nr. l. Mein Pferd hat ſeit ein gen
Tagen in der Kummetlage eine Geſchwulſt
bekommen, die ich mit Schweineſchmalz einggrieben
habe. Was kann ich noch machen? A. K. in B.

Antwort: Laſſen Sie von Jhrem Tierarzt
eine Probepunktion der Geſchwulſt machen. Je
nach dem Jnhalt der Geſchwulſt wird dann eine
entſprechende Behandlung eingeleitet werden. Bei
der ſogenannten Bugbeule iſt mitunter eine
radikale Operation notwendig, während Blut-
geſchwülſte durch einfache Punktion beſeitigt

werden können. Vet.Frage Nr. 2. Meine dreiüßährige Stute iſt
trotz guter Fütterung ſehr mager und huſtet öfter.
Auch ſcheint ſie an den Nieren zu leiden, da der
Urin immer unklar iſt. Was iſt hier am zweck
mäßigſten zu machen? M. B. in T.

Antwort: Machen Sie dem Pferde Prieß-
nitzſche Umſchläge, die alle drei Stunden friſch
anzufeuchten ſind, um den Hals, und laſſen Sie den
Urin mikroſkopiſch und chemiſch unterſuchen. Vet.

Frage Nr. 3. Wie hoch ſind die Nährwerte
in Prozenten von Kartoffelmehl, Fiſchmehl und

n r M. N. in M.ntwort: Reines Kartoffelmehl beſteht nur
aus Stärke. Wahrſcheinlich ſind Kartoffelflocken
ne deren Zuſammenſetzung unten angegeben
ſt. Knochenmehl iſt eigentlich mehr ein Dünge-
als ein Futtermittel. Es findet nur noch bei der
Federviehaufzucht Verwendung und iſt von ſehr
verſchiedener Zuſammenſetzung und Verdaulichkeit,
je nach der Art der verwendeten Knochen, deren
Gehalt an Fett und etwas Eiweiß. Außer dieſen
beiden Beſtandteilen beſteht Knochenmehl vor-
wiegend aus mineraliſchen Stoffen, aus phosphor-
ſaurem und kohlenſaurem Kalk, phosphorſaurer
und kohlenſaurer Magneſig. Es enthalten in Pro-
enten: Kartoffelflocken: Trockenſubſtanz 88,d verdauliches Eiweiß 3,5, Stärkewert 74;

Fiſchmehl, fettarm: Trockenſubſtanz 87, Fett 1,5,
verdauliches Eiweiß 44, Stärkewert 44; Fiſch
mehl, fettreich: Trockenſubſtanz 89, Fett 11, ver
dauliches Eiweiß 40, Stärkewert 64. Dr. W.

Frage Nr. 4. Mein Vieh leidet ſeit vier
Wochen an Schleimausfluß aus Naſe und Maul.
Freßluſt iſt vorhanden. Die Tiere können aber
chlecht freſſen, da das in der Krippe liegende
utter von dem ausfließenden Schleim durchnäßt

wird. Beim Saufen hängen lange Schleimfäden
Eine Gewichtszunahme iſt trotz beſter

ütterung nicht zu erzielen. Wie läßt ſich die
Erkrankung beſeitigen? M. N. in M.

Antwort: Jhre Tiere leiden an Naſen
katarrh. Da die Krankheit ſchon über vier Wochen
andauert, ſcheint dieſer eine chroniſche Form an
genommen zu haben. Zur Bekämpfung empfiehlt
ſich das Einatmenlaſſen von Teerdämpfen. Dieſe
erzeugt man am beſten durch Aufſchütten von Teer
auf eine ſchwach rotwarme Eiſenſchaufel. Als
innerliche Mittel können angewendet werden:
Salmiak, Enzian, Wermut, Wacholderbeeren uſw.
Letzten Endes kommt die Anwendung von Blei-
zucker, Tormentillwurzel und Abkochungen von
Walnußſchalen in Frage. Dr. Bn.

Frage Nr. 5. Wieviel Johimvetol- Tabletten
muß ich meiner Kuh geben, damit ſie rindrig wird,
und nach wieviel Tagen macht ſich die Brunſt

bemerkbar? C. M. in W.Antwort: Wir würden Jhnen raten, ſtatt
Johimvetol Tabletten zu geben, der Kuh lieber
eine JohimbinVeratrin-Einſpritzung machen zu
laſſen, die oft ſchon nach

und ſauberer Pflege. Welches Mittel iſt dagegen

anzuwenden? M. N. in M.„Antwort: Achten Sie darauf, ob Jhre Kuh
einen übeKriechenden Ausfluß aus der Scheide hat.
Desinfigieren Sie Stall, Milchräume und Gerät
ſchaftea, ändern Sie das Futter und geben
Sie Karlsbader Salz eßlöffelweiſe auf das

Futter. Vet.Frage Nr. 7. Darf man einem Färſenkalb
im Alter von vier Wochen, welches zur Zucht ſich
beſtimmt iſt, etwas Haferſchrot verabreichen? Jch
habe dem Tiere in der letzten Zeit täglich drei
Hände voll gegeben und dieſes hat es ſehr gern
aufgenommen. Das Kalb ſteht in einem leeren
Schweineſtall. Kann durch die Luft in demſelben
das Tier Schaden leiden? J. B. in K.

Antwort: Gegen die Verabreichung von
Haferſchrot an Jhr Zuchtkalb beſtehen keinerlei
Bedenken. Der Hafer eignet ſich vorzüglich für
die Aufzucht. Wir möchten Jhnen empfehlen,
gleichzeitig Leinkuchenſchrot zu verabreichen, da
dieſes außerordentlich leicht verdaulich iſt und für
das Wachstum fördernd wirkt. Durch die Unter
bringung des Kalbes in einem Schweineſtall dürfte
ein Schaden für das Tier kaum zu befürchten ſein,
wenn dieſer ſauber und luftig iſt. Allerdings muß
Zugluft vermieden werden. Dr. Bn.

Frage Nr. 8. Meine Sau, die in etwa ſechs
Wochen ferkeln ſoll, iſt faſt lahm. Was iſt zu

tun? E. K. in F.Antwort: Es kann entweder Rheumatis-
mus oder fehlerhafte Fütterung und Haltung oderbeides vorliegen. Jm erſteren Falle reiben Sie das

Tier gehörig ab mit Kampferſpiritus, Terpentinöl,
je 50 9, Salmiakgeiſt 30 9, Brennſpiritus 100 g.
Jnnerlich geben Sie ſalizylſauers Natrium 10 9
und Glauberſalz 70 g9, in vier Teilen geteilt, an
einem Tage aufs Futter; die Apotheke ſtellt Jhnen
dieſes Mittel her. Trockenes, warmes Lager auf
einer Holzpritſche iſt Bedingung, ebenſo tägliches t
Hinauslaſſen ins Freie, damit es ſich ſonnen, ſuhlen
und Erde freſſen kann und damit die erlahmten
Muskeln wieder in Tätigkeit kommen. Sollte die
Lahmheit von unrichtiger Fütterung herrühren,
dann miſchen Sie 18 kg Getreideſchrot, 17 kg
Kleie, 7 kg Fleiſchmehl, 7 kg Fiſchmehl und 1 kg
Schlämmkreide, und geben Sie hiervon täglich min
deſtens 1 kq. Das Gemiſch wird mit den breiigen
Kartoffeln ordentlich durchgearbeitet und in Form
eines kalten Breies gegeben. Die Tränke erhalten
die Tiere vor dem Freſſen. Dr. Ws.

Frage Nr. 9. Meine dreijährige Ziege,
welche das zweite Mal trächtig iſt und demnächſt
lammt, ſteht nicht mehr auf. Sie iſt ſonſt munter
und frißt, hat jedoch einen ſtarken Leib und beim
Streichen darüber kollert es, als wenn Waſſer
darin wäre. Woher kommt das, und was iſt da-

gegen zu tun? D. in K.Antwort: Es handelt ſich um das ſo
genannte Feſtliegen vor der Geburt, was häufig
vorkommt und mit der Trächtigkeit zuſammenhängt.
Geben Sie der Ziege ein gutes weiches Lager, und
legen Sie dieſelbe täglich zweimal vorſichtig auf
die andere Seite, damit ſie ſich nicht durchliegt,
außerdem füttern Sie das Tier reichlich und kräftig.
Nach dem Ablammen wird die Ziege wieder auf-
ſtehen. Der ſtarke Leib iſt durch die Trächtigkeit
zu erklären und fällt beſonders auf, wenn das Tier
liegt. Das Kollern dürfte von angeſammelter Luft
herrühren, hervorgerufen durch das lange Liegen
und die mangelnde Bewegung. Jſt die Ziege
verſtopft, ſo iſt ein leichtes Abführmittel am
Platze. Prakt. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 10. Wie muß ein Ziegenlamm nach
dem Abſetzen gefüttert werden, damit es ſich bis
zum Herbſt kräftig entwickelt? Darf das junge Tier
bereits Sojabohnenſchrot und Kokoskuchen erhalten,
und wieviel? Hier iſt die Meinung verbreitet,
daß durch die Verfütterung von Sojabohnenſchrot
Tuberkuloſe hervorgerufen wird. H. W. in D.

Antwort: An ein Ziegenlamm verfüttert
man am beſten nach dem Abſetzen Haferſchrot und
Leinkuchen, und zwar beides trocken. Gute Weizen-

Stunden die Brunſt kleie, zu einer Tränke verrührt, iſt daneben zu
hervorruft. Die Behandlung mit Tabletten dauert verabreichen. Ferner kommt zartes Heu in Frage.
länger und ruft oft Nierenreizungen hervor. Liegen Gegen die Verfütterung von Roggenſchrot und
ſchon organiſche Veränderungen an Eierſtock, Ei- Kokoskuchen ſind an und für ſich Bedenken nicht
leiter oder Gebärmutter vor, dann kann nur eine zu erheben, doch gibt man dieſe Kraftfuttermittel
gründliche tierärztliche Behandlung noch helfen. Vet. beſſer erwachſenen Tieren. Die Kraſtfuttergabe iſt

Frage Nr. 6. Meine tragende Kuh gibt nur nach der Freßluſt des Tieres zu bemeſſen und fort-
zwei Liter ſtinkende Milch trotz guter Fütterung laufend zu ſteigern. Die Verfütterung von Soja-

bohnenſchrot kann Tuberkuloſe nicht hervorrufen,
da dieſe eine anſteckende Krankheit iſt und durch
Bakterien hervorgerufen wird. Dr. Bn.

Frage Nr. 11. Mein ein halbes Jahr alter
Schäferhund hatte eine Zeitlang Eiter in den
Augen. Seit acht Tagen hat ſich der Eiter ver
loren, dafür haben ſich ſtarke Zuckungen in den
Beinen und im Körper eingeſtellt. Ferner macht
ſich eine Lähmung im Hinterteil bemerkbar. Wenn

das Tier umdrehen will, fällt es hin. Sonſt
iſt es munter und frißt gut. Was kann man gegen
die Krankheit machen? M. Z.

Antwort: Jhr Hund leidet an nervöſer
Staupe. Die Zuckungen können Sie durch Kynodal-
Tabletten (drei Tabletten täglich, acht Tage lang),
die Lähmung durch vorſichtig doſierte Strychnin-
Jnjektionen heilen bzw. beſſern. Vet.

Frage Nr. 12. Meine 1*2 Jahr alte Katze
hat ſeit vier Wochen ein ſtark geſchwollenes Zahn-
fleiſch am Unterkiefer. Sonſt iſt ſie geſund
und frißt gut. Wie kann ich die Se wulſt
beſeitigen? be n S.Antwort: Unterſuchen Sie zunächſt genau
das geſchwollene Zahnfleiſch auf feſtgeſtochene
Gräten, die natürlich entfernt werden müſſen.
Dann pinſeln Sie das Zahnfleiſch mehrmals mit
Aloe- und Myrrhentinktur (1: 1) ein. Vet.

Frage Nr. 13. Der Gehörgang meiner Katze
riecht faulig. Sie wälzt ſich auf der Erde herum
und ſtreicht mit den Pfoten über die Ohren, wobei
ſie ſchreit. Jn letzter Zeit trinkt ſie nur Milch.
Was r der Grund dieſer Erſcheinung, und wie iſt

dem abzuhelfen? W. S. in G.
Antwort: Jn dem entzündeten Gehörgang

Jhrer Katze haben ſich Fäulniserreger angeſiedelt,
die den fauligen Geruch verurſachen. Spritzen Sie
den Gehörgang mit einer dreiprozentigen an
gewärmten Perhydrol-Löſung aus. Auch eine drei-
prozentige Protapol-Löſung dürfte gute Derte

un. et.Frage Nr. 14. Was iſt gegen die Kräuſel-
krankheit der verſchiedenen Kartoffelſtauden zu

tun? W. in G.Antwort: Gegen die verſchiedenen Kräuſel
krankheiten (Blattrollkrankheit, Welkekrankheit,
Moſaikkrankheit, echte Kräuſelkrankheit, Bufett
krankheit, Barbaroſſakrankheit) beſteht die wichtigſte
Vorbeugungsmaßnahme darin, keine Anollen als
Pflanzgut zu verwenden, die den Krankheitskeim
in ſich tragen, alſo auch nicht von Feldern ſtammen,
auf denen ſich die Krankheit gezeigt hat. Demnach
iſt Saatgutwechſel von anerkannten geſunden
Ackern das beſte Vorbeugungsmittel. Hierbei ſind
ſolche Kartoffeln zu bevorzugen, die wenig oder
gar nicht für dieſe Krankheit anfällig ſind, wie:
„Seeländer Blaue“ und „Bunte“, „De Wet“,
„Friſius“, „Rote Stern“. Durch irgend eine prak-
tiſch durchführbare und nicht zu teure Behandlung
des Feldes läßt ſich die Krankheit nicht

beſeitigen. Dr. Ws.Frage Nr. 15. Mein Stachelbeerwein iſt farb
los. Wie kann ich ihn gelblich färben. K. O. in H.

Antwort: Auffärbung von hellem Stachel-
beerwein geſchieht am beſten durch Zuſatz (den man
in der Stärke ausprobieren muß) von Tinctura
Sacchari tosti, welche man in Apotheken erhält.
Das Mittel iſt eine unſchuldige Karamellöſung, die
ſich am beſten dazu eignet, doch muß man darauf
acht geben, daß ſie nicht einen bitteren Nach

geſchmack hat. Dr. Ks.Frage Nr. 16. Meine geräucherten Würſte
ſchimmeln; wenn ich ſie abgerieben habe, ſind ſie
nach einer Woche wieder weiß. Wie verfahre ich
hier am zweckmäßigſten? M. S. in H.

Antwort: Sicher iſt der Aufbewahrungs
raum für Jhre Wurſt zu feucht. Wir empfehlen
Jhnen, die Wurſt in Kachelöfen aufzubewahren

darin hält ſie ſich tadellos. Jn die geſäuberte
Feuerſtelle legen Sie Holzſtäbchen und darauf
Würſte, die einander aber nicht berühren dürfen.
Dann kommen wieder Holzſtäbchen und dann
wieder Würſte. Jn mehreren Ofen löäßt ſich auf
dieſe Weiſe eine ganze Menge unterbringen. Zuvor
müſſen ſie jedoch die Wurſt vom Schimmel befreien.
Sie bürſten die Wurſt mit Salzwaſſer ſauber ab
und überpinſeln ſie dann mit einer dünnen Salizyl
löſung. Erſt nachdem ſie vollſtändig getrocknet iſt,
darf ſie dem Ofen anvertraut werden, deſſen Tür
man nicht feſt zuſchraubt die Luft ſoll nämlich

hindurchziehen, Sch.
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